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Schall und Nauch. 
Jagowator. 


ls die Frauen noch ungeheure Filz» und Strohkiepen tru⸗ 

gen, die nur mächtige Stahlſpieße im Haar, echten und ein⸗ 
gebündelten, vor der Raffſucht tandgieriger Windsbräute wahren 
konnten, kam aus Zwing⸗Berlin, aus dem Präſidialbureau des 
Herrn Traugott von Jagow, die nützliche Mahnung: Stumpfet, 
Holde, die Spitze Eurer Hutſpeere, auf daß fie ſich nicht in Die 
Augen, Ohren, Naſen, Wangen der Nächſten bohre! Da der Un⸗ 
gehorſam des Unterthanen mit Strafe bedroht, alfo leidlicher Ab» 
ſatz zu hoffen war, erfand das Kleingewerbe raſch ein niedliches 
Hülschen („in allen Preislagen“), das die Stoßkraft der Haar⸗ 
lanze unſchädlich machte und von Witzlern Jagowator getauft 
wurde. Daran hat mich die Rede erinnert, die Herr Gottlieb von 
Jagow, der Staatsſekretär, im Reichstag über Internationales 
hielt. Die leidlichſte, die, an dieſer Stätte grauen Elends, fett Jahren 
zu hören war. Auf Firnenhöhe über den Dilettantismen des Herrn 
von Bethmann, die niemals ohne plumpen Fehlgriff abſchnurrten 
und immer verriethen, daß die beredeten Gebiete dem Schreib⸗ 
tiſchgeiſt des Vorträgers völlig fremd waren. Viel eleganter als 
die Stoppelritte Kiderlens, der als kranker Mann ins Staats⸗ 
ſekretariat kam und durch hemmungloſe Preſtigeſucht nur Unheil 
ſchuf. Eine nette, ungemein ſorgſam ausgefeilte Rede. in der nicht 
jeder Satz nach den Friſeurdüften der hammannei roch; die nichts 
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Albernes, nichts täppiſch ſagte. Die anftändige Arbeit eines fei⸗ 
nen Köpfchens, das die Nothwendigkeit von heute, die Pflicht von 
morgen erkennen möchte; eines wohlerzogenen Diplomaten, der 
ſich Tage lang um jedes Wörtchen abgeplagt hat und von deſſen 
Leiſtung die Zunftgenoſſenſchaft nun rühmend ſpricht: „Mouton 
Berchtold; ſo verſtändig, leiſe, klar und artig iſt in Berlin lange 
ſchon nicht geredet worden.“ Nirgends blinkt das kleinſte Fünk⸗ 
chen eines Schöpfergeiſtes auf; doch der ſchmächtige Ton, die Be- 
ſcheidenheit des Wollens und die fromme Abſicht auf fair play ver⸗ 
bieten auch dem vom Reiz ſolcher Tugend Unbefriedigten ſchrof⸗ 
fen Tadel. In der gemeinen Wirklichkeit iſt ja Alles anders als 
auf dem Film, der uns, unter Kunſtlicht, vorüberflimmert. Daran 
aber ſind wir mählich gewöhnt worden. Die Grundbegriffe inter⸗ 
nationaler Politik ſind verſchüttet, ſind erſt wieder auszugraben 
und in die dann leere Gruft ift der Wahn zu beſtatten, ſtete Selbſt⸗ 
täuſchung (die in ehrlichen Herzen dem Verſuch, Andere zu täu⸗ 
ſchen, vorangeht) könne über Schwierigkeit hinweghelfen. Was 
heute getrieben wird, iſt Fibelpolitik für Kinder. Hundertmal iſts 
hier erwieſen worden; und weil die Wiederholung mich ekelt, be⸗ 
ſchränke ich mich aufein paar Indizienpröbchen. Soll einGeſchäfts⸗ 
führer ſagen, was iſt, oder alle Kräfte an den Verſuch ſetzen, dem 
Bilanzbild Beifall zu werben? That is the question. Herr von Jagow 
ift aus der Schule, deren Zöglinge niemals zu zeigen trachten, was 
iſt, ſondern ſtets nur, was ſie wünſchen. Das wird durch Wortbilder 
erleichtert, die alle Stümpergräuel der Kubiſten, Expreſſioniſten, 
Synchromiſten ins Gedächtniß zurückrufen. Die allgemeine Ent⸗ 
ſpannung hat Fortſchritte gemacht.“ „Durch große Umwälzun— 
gen entſtandene Differenzen werden auf dem Weg der Verſtändi⸗ 
gung ausgeglichen.“ „Wir haben keinen Grund, die allmähliche 
Konſolidirung des albaniſchen Staates als eine Utopie zu behan⸗ 
deln.“ „Die Grundlagen, von denen die deutſche Politik fih lei⸗ 
ten ließ, werden uns auch in Zukunft als Richtſchnur dienen.“ 
„Die ungeſicherte Lage hat eine Verſchärfung erfahren.“ „Die 
deutſchfeindliche Bewegung hat ſich verſchärft.“ Und ſo weiter. 
Das ift nicht Zufallsentgleiſung. nicht das Geſtolper, das in an= 
deren Reden oft zu ſpüren war: iſt das Echo aus kahler, nur mit 
Worten noch möblirter Begriffswelt. Wozu fih ängſtlich quälen? 
Gerade, wo Begriffe fehlen, da ſtelltein Wortzu rechterzeit ich ein. 
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Das Osmanenreich und Rumänien werden „befreundete 
Mächte“ genannt. Befreundet ſind alle Mächte bis zum Tag der 
Kriegserklärung. Die iſt zwiſchen Deutſchland und der Türkei, 
Detiſiſchland und Kumanten nicht wäyrſcheililch Oper Aer dom. 

tige Komitees, turco-francais und turco- russe, haben den deutſchen 
Einfluß in die Türkei abgedeicht; das Deſpötchen Enver hat die 
ſchlauſte Staatsmannſchaft nach Livadia geſchickt, um dem Zaren 
in der Krim Reverenz zu erweiſen; der Entſchluß zur „Reformis 
rung“ Armeniens (den Herr von Jagow preiſt) wird in Rußland 
ſo ernſt genommen wie einſt das Gelübde, in der Makedonenpro⸗ 
vinz wohnliche Ordnung zu ſchaffen; und im Berliner Lokalanzei⸗ 
ger ſagte am vierzehnten Aprilabend Generaldirektor Dr. Ballin, 
der ja nicht zu den Nörglern und Schwärzern gezählt wird: „Daß 
wir im nahen Oſten aus den wichtigſten Gebieten ſchon hinaus⸗ 
geworfen worden find, darüber kann kaum noch zweierlei Meins 
ung beſtehen, ſelbſt wenn uns gelingen ſollte, noch einen Bruch⸗ 
theil zu retten.“ (Gewiß nicht; prüfet die Lifte der von Frankreich 
erſtrittenen Konzeſſionen. Die Republik leiht dem Sultanat acht⸗ 
hundert Willionen Francs, die mit Nägeln und Schrauben ge⸗ 
ſichert ſind und von denen höchſtens hundertachtzig zur Stärkung 
der Wehrmacht verwandt werden dürfen; ſie erlaubt Zölle oder 
Monopole für Petroleum, Zucker, Streichhölzer, Cigarettenpapier, 
Spielkarten und wird, wenn alle Mächte zuſtimmen, dem Sultan 
das Poſtmonopol gönnen. Dafür wird ihr der Ausbau der Häfen 
von Jaffa, Chaifa, Syriſch⸗Tripoli, Jeniboli, Heraflea übertra⸗ 
gen; das franzöſiſche Eiſenbahnnetz ſo geweitet, daß es faſt vier 
Millionen Meter umfaßt; die Gründung von Schulen und Her- 
bergen geſtattet und den Beamten Frankreichs die Mitarbeit an 
der türkiſchen Finanzreform verbürgt. Als Entgelt für eine reich⸗ 
lich verzinſte und feſt vermörtelte Anleihe.) Rumänien? Der be⸗ 
ſcheidene Staatsſekretär rühmt die, beſonnene, maßvolle, vermit⸗ 
telnde haltung“ des Walachenſtaates und hofft,, die Anlehnung an 
alte Freunde, werde dauern. Die Rumänen (die mit Waffengewalt 
alles ihnen zunächſt Nothwendige und Erlangbare erlangt haben) 
werden, denkt er, dankbar ſolches Zuckerwerk naſchen. Vielleicht; 
nach fo niedlichem Gerede läßt fih ja immer irgendein offiziöfes 
Artikelchen ins Schaufenſter legen. Doch die Knabberluſt wiſcht 
nicht die Thatſachen aus dem Gedächtniß: daß der Rumäne in 
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dem Franzoſen das Muſterbild feiner Kulturmenſchheit bewun⸗ 
dert; daß er auf die Freundſchaft der Slaven, des Südens und 
des Nordens, heute als auf Unentbehrliches angewieſen ift; daß 
ſein Großrumänien nur auf Oeſterreichs und Ungarns Koſten 
entſtehen kann; daß er die Bezirke, in denen unter Habsburgs 
Szepter vier Millionen Walachen leben, ſogar in Schulbüchern 
als das geknechtete Rumänien bezeichnen läßt. Das iſt; und wer 
über dieſe Wirklichkeit einen Wortſchleier webt, darf ſich nicht in 
den Glauben brüſten, ihm ſei eine That gelungen. „Ich gedenke 
mit Dank des freundlichen Empfanges, den Prinz Heinrich und 
feine Gemahlin und das deutſche Geſchwader in den ſüdameri⸗ 
kaniſchen Republiken gefunden haben. Die Wärme dieſer Unf» 
nahme beweift, was ich mit Genugthuung feſtſtellen möchte, daß 
man von der Aufrichtigkeit unſeres Wunſches überzeugt iſt, un⸗ 
ſere handelspolitiſchen Beziehungen zu dieſen aufſtrebenden Län⸗ 
dern ohne politiſche Hintergedanken zu fördern.“ Schade um das 
Papier, das ſolche Sätze herbergt. Die in Argentinien, Braſilien, 
Chile beglaubigten Geſandten mögen ſie ſprechen; in die ernſt⸗ 
hafte Erörterung politiſcher Geſchäfte gehören ſie nicht. Wäre ein 
Großfürſt, Erzherzog, Prinz von Britanien oder gtalien, ein nie- 
derländiſches Geſchwader, das Geld in die Häfen trug, minder 
freundlich aufgenommen worden? Warntdie Erinnerung anPots⸗ 
dam, Baltiſch⸗Portund Dutzende ähnlicher Entrevuewonnennicht 
vor dem Verſuch, den ſpottbilligen Ausdruckunvermeidbarer Höf- 
lichkeit als Aktivpoſten in die Schlußrechnung zu ſtellen? Und 
glaubt ein geiſtig Erwachſener, daß durch die Prinzenreiſe, um die 
von hunderttauſend Bewohnern der drei Republiken ſich allenfalls 
einer gekümmert hat, der Verluſt getilgt ward, den Deutſchlands 
Anſehen durch die ſchlaffe Behandlung des Mexikanerſtreites 
feit Jahren in Mittel- und Südamerika erlitt? (Das kleine Hol- 
land hat ſich raſcher zur That gezeigt: in Tampiko Matroſen aus⸗ 
geſchifft und damit, endlich, bewieſen, daß nicht jeder Europäer⸗ 
ſtaat vor Waſhington zittert, nicht jeder die frevle Vernichtung 
mühſam geſchaffener Werthe müßig duldet.) Der ſchönſte Satz 
lautet: „Mit Genugthuung dürfen wir feſtſtellen, daß während 
der Balkanereigniſſe die berechtigten Intereſſen der verbündeten 
Monarchien invollem Umfange gewahrt worden ſind. “(Die Heerde 
blökt: „Bravo!“) Wenn nur jemals feſtſtünde, was diefe kleinen 
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Oratoren auf ihrer Zunge feſtſtellten! Zwar weiß jeder Oeſter⸗ 
reicher und jeder Ungar, daß fein Vaterland feit der Türkenkriegs⸗ 
zeit nie ſo arg gefährdet war wie heute. Zwar iſt die Heeresmehr⸗ 
ung und die dem übelſten Caeſarenbrauch nachgeahmte Schröpf= 
ung der Beſitzenden im Deutſchen Reich mit dem Hinweis auf die 
Ungunſt der durch die Balkankriege bewirkten Machtverſchiebung 
begründet worden. Zwar wurde unſere Trumpfkarte, die Türkei, 
in Fetzen zerriſſen, der Einfluß germaniſcher Wirthſchaft und Kul⸗ 
tur ins Aegaeiſche und ins Schwarze Meer rauh gehemmt, der 
erſte Eiſenbogen zu der Brücke geſchmiedet, die Romanen und 
Slaven in Einung helfen ſoll. Schadet nicht: „Mit Genugthuung 
dürfen wir feſtſtellen, daß die berechtigten Intereſſen in vollem Um⸗ 
fange gewahrt worden ſind.“ Die nicht gewahrten ſind eben nicht 
berechtigt. Dieſes Wortes, das einem Deutſchen von Deutſchen 
niemals verziehen werden kann, dürfen unſere Feinde fih als un⸗ 
erhofften Gewinnes freuen. Graf Berchtold wurde Wochen lang 
geſcholten, weil er den Delegirten ſagte, Oeſterreich und Rußland 
ſeien einander befreundet. Die ihn ſchalten, bedachten nicht, daß 
er aus ſeiner Botſchafterzeit das Weſen Nikolais des Zweiten 
kennt und weiß, was auf dieſen zugleich ſanftmüthigen und jäh⸗ 
zornigen Mann ſchwichtigend, was reizend wirkt. Auch dieſer 
Miniſter ſagte nicht, was iſt, ſondern, was ſein Wunſch erſehnt. 
Doch er ſtand unter unabwendbarem Zwang. Der greiſe Kaiſer 
krank; Oeſterreich ohne Reichsrath und mit hitziger Fehde zwiſchen 
Deutſchen und SlavenzſchlimmeKriſis in Ungarnztäglich irgendwo 
auftrositalifche oder walacho-magyariſche Scharmützel. Der Herr 
des Ballhausplatzes hats nicht ſo leicht wie der berliner Kollege. 
Und die Delegationen ſind Salons und der Reichstag wird, wenn 
Internationales auf der Tagesordnung ſteht, zur Kinderſtube. 

Beklemmter Odem ſeufzt: „Die Preſſe des Auslandes mißt 
uns und andere Mächte mit ungleichem Maß.“ Nachbarin, Euer 
Fläſchchen! Wem foll das weinerliche Geſtöhn imponiren? Gallet 
Wirkſames dagegen ſchreiben. Das Preßbureau wird nicht dafür 
bezahlt, daß es Majeſtäten, Hoheiten, Excellenzen Tag vor Tag 
in ſeine Papierhimmel hebt. Mit ungleichem Maß werden Freunde 
und Gegner in jeder Preſſe gemeſſen. Die ruſſiſche ſchimpft? Mag 
fein; ich kann, leider, die Sprache Doſtojewſkijs nicht leſen und die 
fünf Zeilen, die unſer Herr Preßreferent als den Auszug langer 
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Artikel verbreiten läßt, fagen mir gar nichts. Wenn ich von einem 
Roſenſtrauch nur die Dornen ſammle, glaubt der Ferne, dem ich 
fie vorlege, er blicke auf eine beſonders bösartige Diftel. Ich lefe 
täglich mindeſtens drei franzöſiſche Zeitungen, vergleiche ihren In⸗ 
halt dem uns darüber Berichteten: und weiß, wie manchmal citirt 
wird. So groben, rohen Schimpf wie in unſeren offiziöſeſten Blät⸗ 
ternüber die Leiter der Zeitungen „Matin, „Journal«, Figaro“ habe 
ich auf pariſer Holzpapier noch nie über in Deutſchland irgendwie 
wichtige Menſchen gefunden. Iſts ein Wunder, daß die im Auf⸗ 
trag oder mit Wiſſen der Wilhelmſtraßenſchreiber infamer Er- 
preſſung, ſchmutziger Geſchäftspolitik, niedrigſter Skandalſucht 
Beſchuldigten ihre Macht nicht uns zum Vortheil nützen? Daß 
Korreſpondenten, die mit der höchſten Schätzung deutſcher Kraft 
und Kultur und mitredlicher Abſicht auf Verſtändigung nach Ber- 
lin kamen, durch hochmüthige und launiſche Behandlung im Aus⸗ 
wärtigen Amtund durch ftete Beſchimpfung in der von ihm reſſorti⸗ 
renden Preſſe in heftigen Haß deutſcher Weſensart gedrängtwur⸗ 
den? Nicht von Franzoſen und Ruſſen nur: auch vonkühlen Ames 
rikanern habe ich, als communis opinio aller in Berlin lebenden 
ausländiſchen Journaliſten, die Behauptung gehört, in keinem 
anderen Land werde über ferne Vorgänge und Kritiken ſo falſch 
und ſo gehäſſig berichtet wie bei uns. Wahr oder unwahr: daß 
ſolche Ueberzeugung ſich einwurzeln konnte, beweiſt, wie erbärm⸗ 
lich ſchlechtim Haus des Herrn von Jagow der Preßdienſtgeleiſtet 
wird. Der Dezernent müßte (oft ſchon habe ichs hier erwähnt) ſo 
bezahlt werden, daß er die fremden Berufsgenoſſen an feinen Tiſch 
laden und in die Geſellſchaft kennenswerther Deutſchen bringen 
kann; und ſtreng müßte ihm der Chef befehlen, auch den Zeitung» 
botſchafter, der ihn geärgert oder Unfreundliches geſchrieben hat, 
nicht, wie einen Schuljungen, zu rüffeln noch ihm die Amtsthür zu 
ſperren, ſondern ihn höflich in uns günſtigere Meinung zu über⸗ 
reden. Das wird faſt immer gelingen; denn die an die Spree Ge⸗ 
ſandten wünſchen fih ein behagliches Verhältniß zum Nachrichten⸗ 
amt und find felten der Einwirkung nobler Verkehrsſitte unzugäng⸗ 
lich. Statt ſolche Verſuche zu machen, läßt manwider die Miſſethäter 
(oder Privatfeinde) die Meute los. Dann hört der Chef: „Gegen 
diefe ruppigen Kerle iſt kein Krautgewachſen. Aber im Inneren ſor⸗ 
gen wir für Zufriedenheit. Haben Excellenz den Artikel im Lokal⸗ 
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anzeiger ſchon gelefen?“ Weiß der Staatsſekretär von Alledem 
nichts? Dann müßte er das Syndikat der ausländiſchen Preſſe um 
rückhaltloſe Auskunft bitten; jeden Vertreter eines halbwegs be- 
trächtlichen Blattes ſelbſt anhören; die Zeit wäre nützlicher ange⸗ 
wandtals in Diplomatenempfängen, nach denen es heißt: Er war 
wieder unwohl und durfte nicht laut ſprechen.“ Kennt er die Poſt⸗ 
kartenbilder, auf denen die franzöſiſche Fremdenlegion als eine 
Kanibalenhorde, die Lichtbilder, auf denen der ruſſiſche Straf⸗ 
vollzug als das Schandwerk ruchloſer Henkersknechte dargeſtellt 
wird? Lieſt er in Heimathblättern oft freundliche, auch nur ruhig 
erwogene Urtheile über ruſſiſche und franzöſiſche Zuſtände? Nicht 
meiſt, daß der Wurzelboden dieſer Länder ſumpfig, ihre Armee 
und Beamtenſchaft verſeucht, alle Rechte und Würden käuflich, 
die Finanzen fieh, die Bilanzen über Wirthſchaft⸗ und Staats⸗ 
ertrag gefälſcht find? In Flions Burg wird nicht weniger ges 
frevelt als draußen. Wir haben keinen Grund, als verfolgte Un⸗ 
ſchuld uns dem Mitleid der Nachbarſchaft zu empfehlen. Müßten 
ſchon das Trachten als unwürdig vehmen. Mag in Petersburg 
oder Moskau ein Redakteur ſchimpfen. Iſts der Rede werth, ſo 
laſſet den Artikel (vom erſten bis zum letzten Wort: ſonſt ift ans 
ſiauͤdigen Nienſchen ein urtyeil nicht nioglichjüvekſetzen, dyn? Far⸗ 
bung des Sinns und der Tonfarbe abdrucken und das darin Un⸗ 
wahre bündig widerlegen. Und: verſchonet uns mit der längſtma⸗ 
kulirten Fibelmär, „zwifchen Rußland und dem Deutſchen Reich 
gebe es keine realen Gegenſätze“ und nur die Preſſe trübe die Erb- 
freundſchaft. Das war einmal; und als es war, hat Bismarck im 
Reichstag nicht nur die ruſſiſche Preſſe geſcholten, ſondern, eine 
Stunde lang, aus deutſchen Blättern Schmähartikel gegen Ruß⸗ 
land vorgeleſen, nicht über ungleiches Maß geflennt, ſondern ge: 
rufen: „Dieſe Sorte von deutſcher Preſſe will künſtlich Zwietracht 
erzeugen, hetzt zum Krieg gegen Rußland und ihre Verlogenheit 
überſteigt alles Maß.“ Die ruſſiſche Preſſe ſagt, was ihre Kund⸗ 
ſchaft hören will. Das demokratiſche Rußland haßt den Deutſchen 
wie keinen anderen Erdbewohner. Und daß nach dem Verſuch, 
Herrn Saſonow „hineinzulegen“, nach dem unſeligen Gerede des 
Herrn von Bethmann über Germanen- und Slaventhum, nach der 
haſtigen, auch Rußlands ganze Staatsrechnung umſtülpenden 
Rüſtung, nach dem Verſuch, Konſtantinopel in die Gewalt eines 
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deutſchen Corpskommandanten zu geben, nach den Mißgriffen 
deutſcher Polizeibehörden und dem Alarmruf der Kölniſchen Zei- 
tung dieſer aß lauter geworden iſt, als er zuvor war: darüberkann 
nur ein Knabe ſtaunen. Der Ton wird ſich wieder ſänftigen, wenn 
wir nicht die Hoffnung nähren, er könne uns ärgern. Das dicke 
Drittel einer Rede, die Soll und Haben des internationalen Ges 
ſchäftes aufhellen müßte, an wehleidige Betrachtung barſcher 
Schreiber vergeudet: wozu? Cui bono? Wenn BismarckimReichs⸗ 
tag die Preſſe, deutſche und fremde, ſchalt, wollte er Etwas: ſich 
von der Verantwortung groben Angriffes entbürden oder die in 
einem anderen Reich Regirenden unter die Douche ſtellen. „Wir 
laufen Keinem nach. Um Liebe werben wir nicht mehr; weder in 
Frankreich noch in Rußland. Der Verſuch, eine große und ſtolze 
Macht, wie das Oeutſche Reich eine ift, durch Drohung, durch eine 
gewiſſe drohende Geſtaltung der Druckerſchwärze, durch Zuſam⸗ 
menſtellung von Worten einzuſchüchtern, iſt eine unglaubliche 
Dummheit. Wir können durch Liebe und Wohlwollen leicht, allzu 
leicht beſtochen werden, aber durch Drohungen ganz gewiß nicht. 
Wer die deutſche Nation irgendwie angreift, wird ſie einheitlich 
gewaffnet finden.“ Da ſprach ein Wille. Herr von Jagow rühmt 
fih „Freundfchaftlichen Einvernehmens“ mit derpetersburger Re⸗ 
girung und beſcheinigt ihr den Entſchluß, der Preßtreiberei nicht 
zu achten und, an dem alten freundnachbarlichen Verhältnißfeſt⸗ 
zuhalten“. Wozu dann das Wehklagelied? Meinter, daß dadurch 
irgendwo die Stimmung gebeſſert werde? Daß dieſer Theil der 
Rede auch nur dem Botſchafter Nikolais gefallen habe? Daß ſol⸗ 
ches Lamento begreifen lehre, warum wir, trotz eiferndem Ghal- 
meigeſäuſel, auf der ganzen Erde als Erzfeind verſchrien ſind? 

An dieſer Stelle war der Jagowator ſchon durchgewetzt und 
die Haarlanze ſtach; ins Leere. Sonſt? Die Verhandlungen mit 
England ſind noch nichtabgeſchloſſen (noch immer nicht: und ſchon 
Kiderlen ſprach von ihnen als von Errungenſchaft); werden aber 
„in dem freundſchaftlichen Geiſt geführt, der auch ſonſt in unſeren 
Beziehungen zu Großbritanien herrſcht.“ Verſtehtſich. Alle ſind 
uns, wir ſind Allen inniglich befreundet: deshalb brauchen wir 
im Heilsjahr 1914 für unſere Wehrmacht faft dreitauſend MiNi- 
onen Wark. Durfte ich ſagen, die gemeine Wirklichkeit biete uns 
ein ganz anderes Bild als der Rurbier im Wallotkino? Als Big- 
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mard im Februar 1888 die Nothwendigkeit der Heeresmehrung 
begründete, erzählte er nicht, wir feien den Ruffen befreundet; 
ſprach nur, er „halte nicht für wahrſcheinlich, daß der Kaiſer von 
Rußland gegen uns Krieg führen werde.“ Und die Vorſchiebung 
ruſſiſcher Truppen in die Weſtgubernien dünkt uns doch eine Klei⸗ 
nigkeit, wenn wir ſie dem Entſchluß Rußlands vergleichen, an 
Deutſchlands Grenze alle Garniſonen zu ſtärken und durch den 
ſchleunigen Ausbau der aus dem Innern dorthin führenden Eiſen⸗ 
bahnlinien den Nachſchub ungeheurer Maſſen zu ſichern. Regt 
ſich in unſerem Lande tapferer Menſchheit nicht endlich die Schaar, 
die im Gelände der Politik das trügende Flimmerſpiel herriſch 
verbietet? Wir find weder den Ruſſen noch den Briten befreuns 
det; und finden den Drang, die Behauptung folder Freundſchaft 
an jede Ecke zu plakatiren, mit der Würde des Deutſchen Reiches 
nicht vereinbar. Wenn ein Privatmann den Nachbar, gegen den 
er (und der gegen ihn) den winzigſten Thorſpalt verrammelt und 
im Haus Waffen häuft, als ſeinen Freund preiſt, wird er ausge⸗ 
lacht. Vor dieſem Schickſal wollen wir das Vaterland ſchützen. 
Unfere internationale Politik ift ſchlecht: denn fie bringt von ge- 
waltigem, ſchmerzhaft drückendem Aufwand keinen Ertrag. Sie 
ift blind: denn ihr Ziel, die Erhaltung des deutſchen Beſitzſtandes, 
könnte ſie mit der Hälfte des Kraftaufwandes erreichen. Sie iſt 
thöricht: denn ſie ſchafft ſelbſt ſich die Schwierigkeit, die ſie dann 
zu überklettern, öfter zu umgehen ſucht. Wollen wir nichts Anderes 
als die Sicherung unſerer Habe: morgen iſt ſie um den Preis der 
Wehrmachtbegrenzung, die uns dann ja nur nützlich ſein könnte, 
von der Triple-Entente zu erkaufen. Waffnen wir uns, ſtatt ſo 
zu handeln, noch ſtärker: dann wirbt das Bekenntniß friedlicher 
Frommheit nirgends Glauben. Und prahlen wir gar mit der 
Freundſchaft der Mächte, gegen die wir und die mitgleicher Wucht 
gegen uns rüſten: dann ſchilt man uns Heuchler oder Narren. 
Weil mir die heute wichtigſte Pflicht ſcheint, jeden der allzu 
geſchäflig erneuten Trugſchleier zu zerfetzen und zu zeigen, was 
ift, habe ich im April hier geſagt: „Uns ift der Dreibund nichteine 
ſtrategiſche Stellung, ſondern eine ſtrategiſche Hemmung; nicht uns 
nützlich, ſondern ſchädlich. Denn er hindert uns, mit der Summe 
deutſcher Wehrkraft und Wirthſchaft Werthe, nicht immer Worte 
nur, einzuhandeln und, nach verſchwatzten, verzauderten Luſtren, 
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die Politik des Schöpfers, nicht mehr des Dulders, zu treiben.“ 
Dieſen Grundſatz hat der Abgeordnete Dr. Alois Fürſt zu Löwen⸗ 
ſtein⸗Wertheim⸗Roſenberg im Reichstag höflich getadelt. Die 
citirte Zeitſchrift, ſprach er (nach dem Wortlaut des Amtlichen 
Berichtes), „bringt in ihren Artikeln über auswärtige Bolitif im- 
mer Intereſſantes, oft Beherzigenswerthes. Aber ich meine, ein 
ſolches Wort, wie ich es eben verleſen habe, dürfte von einem ver⸗ 
antwortlich fühlenden Deutſchen nicht geſprochen werden, wenn 
er das Heil Oeutſchlands nicht mit aller Beſtimmtheit in einer Zer⸗ 
reißung feiner bisherigen Bündnißverhältniſſe zu erblicken glaubt. 
Unfere öſterreichiſche Grenze reicht von Oderberg bis Bregenz. Ich 
kann mir fein Bündniß denken, das uns für die Gefahr gleichgiltig 
machen könnte, an dieſer langen Grenze eine ſtarke Macht als 
möglichen Geguer zu wiſſen.“ Ich kann mir ein Vierteldutzend 
ſolcher Bündniſſe denken. Ich würde öffentlich, auch wenn ichs 
glaubte, niemals ſagen, daß ein Bündniß mich unerſetzlich dünkt. 
Ich bin, drittens, leider überzeugt, daß wir, wenn das Bündniß auch 
fortan ertraglos bleibt, eines Tages an der langen Grenze eine 
ſtarke Macht als möglichen Gegner haben werden: Oeſterreich— 
Ungarn. Das kann, nachdem es aus Deutſchland, Italien, dem 
Weft- und Südbalkan weggedrängt worden ift, auf die Dauerſich 
nicht in ein Bündniß beſcheiden, das ihm ein Vierteljahrhundert 
lang kein münzbares Silberbröckchen eingebracht hat. (Bosnien 
wurde ihm in Reichſtadt zugeſagt und die Annexion hätte die nicht 
dem Deutſchen Reich verbündete Monarchie keinen Heller ges 
koſtet.) Oeſterreich⸗ Ungarn wird von fünf Staaten bedroht, die, 
ſämmtlich, ſtarke Vorpoſten in feinem Haus haben, und muß in an⸗ 
dere Genoſſenſchaft, in kräftigere Aſſekuranzſtreben, wenn wir ihm 
nicht bald in anſehnlichen Gewinn helfen. Muß: nicht nur, weil 
die Mehrheit ſeiner Slaven und die Hälfte ſeiner Magyaren den 
Bund löſen möchten, ſondern, weil der Wille zum Leben es ihm 
gebietet. Vielleicht denkt der bayeriſche, in Böhmen erzogene, dem 
Erzhaus der Habsburg⸗-Lothringer verſchwägerte Fürſt zu Löwen: 
ſtein dem Gedanken, den ich heute nur andeuten darf, einmal bis 
ans Ende nach. Er meint, ich wünſche Deutſchlands Trennung von 
Oeſterreich. Er irrt. Ich bin immer, oftgegen Oeffentliche Meinung, 
für Oeſterreich eingetreten; habe (ais Erſter, wie Frig von Holſtein, 
ganz jung von Freude, mir zurief) nach der Annexion Bosniens 
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laut betont, daß Oeſterreich nur als uns Verbündeter bedrängt und 
gepeinigt werde und daß unſer eigenſtes Intereſſe befehle, ihm in 
jeder Noth, gegen jede Gefahr beizuſtehen. Hohe deutſche Diplo⸗ 
maten (Marſchall war darunter) fanden mich zu öſterreichiſch; ich 
glaube noch jetzt, daß wir nicht eine Sekunde lang zögern durften, 
für Aerenthals Werk zu fechten. Nicht die Löſung des Bündniß⸗ 
vertrages wünſche ich, ſondern die neuem Bedürfniß genügende 
Aenderung ſeines Inhaltes. Die habe ich vom erſten Lostag des 
Balkankrieges an empfohlen; in Berlin und in Wien. Und wenn 
ſie raſch, im Winter 1912, erwirkt worden wäre, brauchte die Stirn 
beider Kaiſerreiche fih nicht grämlich zu furchen. Fürſt Löwenſtein 
glaubt, daß ſie auf Heer und Flotte Italiens zählen dürfen. Ob 
Italien zur Hilfeleiftung auch nur verpflichtet würde: die Antwort 
auf dieſe Frage hinge von der Gewandtheit der Kriegsregie ab. 
Der Fürſt ſcheint ein Bischen flink für wahr zu halten, was er in 
feiner Zeitung lieft. Daß Bulgarien von dem Herrn Danew,, ſei⸗ 
nem böſen Genius“, ins Unglück geſtoßen worden ift; daß Rus 
mänien nur, durch gefährliche Einflüſterungen in einen Konflikt 
mit unſerem Verbündeten hineingetrieben werden könnte“; daß 
zwiſchen Britanien und Rußland, der natürliche Gegenſatztiefer“ 
fei als zwiſchen Oeſterreich und Italien; und andere Mär aus der 
ſelben Meinungfabrik. Das iſt, Alles, als falſch erweislich. Nicht 
ſo leicht, vor fremdem Ohr, der Unwerth des Dreibundes. Niemals 
hat ihn irgendein Diplomat, Deutſchlands und Oeſterreichs, im 
Privatgeſpräch mir beſtritten; auf dem Markt thut mancher, als 
ſei von dem Ding noch was zu erwarten. Ich bin überzeugt, daß 
kein König und kein Miniſter das Italervolk den Oſterreichern zu 
einem Krieg geſellen könnte; daß die Macht der in Rom Regiren⸗ 
den ſchon ſehr groß fein müßte, um nur zu hindern, daß der nas 
tionale Zorn ſich nicht, wie Springfluth, auf das in Krieg verwickelte 
Oeſterreich ſtürze; daß der giltige, von der Trägheit unfruchtbarer 
Hirne ängſtlich geſchirmte Bündnißvertrag den Kaiſerreichen nicht 
mehr im Rleinften zu nützen vermag; daß Oeſterreich-Ungarn ſich 
ſchnell der ſlaviſchen oder der romaniſchen Gefahr entwinden oder 
aus beiden Schlingen auf den Weg des Kanzlers Raunig ſchreiten 
muß. Jetzt? Läßt ſichs in Händel mit Ruffen, Serben, Rumänen 
ein, dann iſt Südtirol und die Adriapforte bedroht; Galizien, Bos⸗ 
nien, die Bukowina, das Banat, wenn es mit harter Fauſt die 
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Kränkung abwehrt, die jeder Tag ihm aus Italien bringt. Wer 
in dieſe drangvoll fürchterliche Enge hineingeblickt hat, wird den 
Grafen Berchtold mild beurtheilen; wird nicht wähnen, Oeſter⸗ 
reich fei den Italienern, weil es fie auf die Oſtküſte der Adria vor⸗ 
ſpringen ließ, freundlicher als zuvor geſinnt und brauche nichtjuſt 
gegen ſie Sicherung; wird nicht zweifeln, daß in das Gefäß des 
auſtro⸗deutſchen Paktes neuer Inhalt geſchöpft werden muß. 
Wenn in Berlin und in Wien jemals wieder die Politik des 
Schöpfers, nicht des Dulders, getrieben werden ſoll. Genügen 
Wortſchleier und Flimmerſpiele, dann iſt Anſtrengung unnöthig. 
„Wenn, wiejetztin Berlin, weder Ab- noch Anſichten, weder Pläne 
noch Willensregungen vorhanden ſind, ſo drückt Einen das Be⸗ 
wußtſein einer gänzlich zweck- und planloſen Beſchäftigung nies 
der. So weiter zu vegetiren: dazu bedürfen wir eigentlich des 
ganzen Apparates unſerer Diplomatie nicht.“ Noch weniger (darf 
man Bismarcks Worten aus dem Wai 1857 hinzufügen) eines 
Willionenheeres. Das könnten wir viel billiger haben. Die Inter⸗ 
eſſen, die Herrn von Jagow berechtigt ſcheinen, würden dennoch 
in vollem Umfange gewahrt. Erwürgen will uns ja Niemand. 


Bildertaufe. 

In der Königlichen Akademie der Künſte waren (oder find 
noch) Gemälde, Skulpturen, Gewebe, Kirchenkunſtgeräth, Mi⸗ 
niaturen, Schmiedewerk und Schmuckſtücke aus berliner Privat⸗ 
beſitz zur Schau geſtellt. Trotzdem für die Ausſtellung und für de⸗ 
ren Patron, Seine Excellenz den Herrn Wirklichen Geheimen Rath 
Dr. Wilhelm von Bode, Generaldirektor der Königlichen Mus 
ſeen, alle Poſaunen geſchmettert hatten, fand ich die Säle faſt leer; 
nicht zwei Dutzend Menſchen. Seltſam. Zum erſten Mal war hier 
zu ſehen, was Großhändler der Reichs hauptſtadt in Jahrzehnten 
gehäuft hatten. Die Berliner ſind ſonſt doch neugierig. Schreckte 
Ahnung ſte von dieſer Schwelle? Ich warne Neugierige. Seit 
Wochenhatte ich mich auf die Stunde gefreut, die mir die Gnaden⸗ 
pforte aufthun ſollte. Nun ſtand ich im Heiligthum: und erlebte 
die graſſeſte Enttäuſchung inbrünſtigen Hoffens. Gewiß war Man- 
ches ſehenswerth. Wunderſchöne Gobelins. Feine Döschen. Gute 
alte Plaſtik. Goldſchmiedearbeit. Sakralgeräth. Allerlei. Schon 
die Menge freilich viel kleiner, als nach dem Gedröhn zu glauben 
war. Das Meiſte vielleicht echt. Vielleicht; von allen Bildnerkünſten 
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leiſtet nur die der Fälſcherzunft heute mehr als in Urväterzeit. Mich 
hatten die Gemälde in dieſe Akademie gelockt. Vor dem Blick, 
der das Verzeichniß durcheilt, funkeln die ehrwürdigſten Namen 
auf. Memling, Rembrandt, Rubens, Vermeer, Hals, David, Pot⸗ 
ter, Tizian, Murillo, Cuyp, Steen, Niederländer und Welſche mitt, 
leren Wuchſes.„ Mir zeiget fih ein Wunderbronnen, in den mein 
Geiſt voll hohen Staunens blickt.“ Leider: nicht lange. Dann 
ſcheucht Zweifel die Andacht vor die Wache am Brandenburger 
Thor. Dieſe Armſäligkeit ein Memling, ein Gebild des frommen 
Genius, den das leidlich geübte Auge auf einer dicht behängten 
Wand ſofort aus zärtlicher Ehrfurcht grüßt? Dieſen düſteren The- 
aterhidalgo, dieſe Dutzendlandſchaft, das bärtige Lederlappenge⸗ 
ſicht, den Bengel, der dem Melonenſchleckerchen Murillos nadh- 
geſtümpert ſcheint: Das hat Rembrandt gemalt? Ich glaube nicht 
dran. Ein Drittel aller hier ausgeſtellten Bilder ſcheint mir unſiche⸗ 
rer Herkunft. Aber Excellenz Bode hatden Ankauf empfohlen und 
die Echtheit beſcheinigt.“ Empfehlung und Beſcheinigung über⸗ 
zeugen mich nicht; ſagen mir nichts Beträchtliches. Trotzdem Herr 
von Bode als ein Kunſtkenner erſten Ranges gilt und ich nicht ein⸗ 
mal Kunſtgeſchichte ſtudirt habe. Das klingt frevelhaft keck? Wie 
jedes Geſtändniß reuloſer Abkehr von Aberglauben. Des General: 
direktors Stimme verhallt; allzu oft ſchon hat er geirrt. 

Nur vier Fälle will ich heute erwähnen. Er hielt eine Figur 
des münchener Bildhauers Römer für ein vor Jahrhunderten ge⸗ 
formtes Werk und reihte ſie in die Sammlung altitaliſcher Klein⸗ 
plaſtik ein (über die er Leſenswerthes geſchrieben hat). Er hörte, 
in Berlin ſei ein Bild ausgeſtellt, das nur von dem delfter Vermeer 
gemalt ſein könne, ging hin, fah das Bild und ſagte: „Unſinn;keine 
Spur von Vermeer.“ Herr Dr. Bredius kaufte das Bild und nahm 
es mit in ſeinen Haag. Im Mauritshuis hängt es: und Niemand 
begreift, daß nicht der erſte Blick es als einen Vermeer erkannte. 
Herr Bode erwirbt mit dem Aufwand von hundertſechzigtauſend 
Markpreußiſchen Staatsgeldes in London eine Wachsbüſte, ſagt, 
fie ſei „ein Meiſterwerk, das ſich klaſſiſchen Bildwerken, wie der 
Venus von Welos, an die Seite ſetzen läßt,“ fei ein Gebild Leonar⸗ 
dos, und ruft den anders Meinenden herriſch zu: „Die Echtheit 
der Büfte ift bewieſen“. Im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum wird fie 
zuerſt als ein Leonardo, dann ohne Signum gezeigt; jetzt ſteht auf 
dem Zettel: „Leonardo oder feine Werkſtatt“. (Ufo: Venus von 
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Melos oder Geſellenarbeit.) Der vierte Fall iſt in den Amtlichen 
Berichten aus den Königlichen Kunſtſammlungen“ (Heft vom Fes 
bruar 1914) erwähnt worden. Da handelt ſichs um ein Bild, das 
Herr Dr. Bode dem Hamburger Emden abgekauft hat. Ich gebe 
zunächſt die Darſtellung, um deren Publikation ich gebeten wurde. 

Herr Emden wollte einen Theil ſeiner Gemälde verkaufen. Deren 
Echtheit war von Sachverſtändigen bezweifelt worden. Der Bruder des 
Herrn Hermann Emden ſchickte deshalb an Excellenz Bode ſieben Bil⸗ 
der aus der Galerie und bat ihn um ein Gutachten über deren Werth. 
Herr Dr. Bode antwortete am achtundzwanzigſten Januar 1908, er könne 
die von anderer Seite ausgeſprochene Behauptung, daß der Bruder des 
Herrn Emden gröblich mit den Bildern betrogen worden ſei, nur voll⸗ 
ſtändig beſtätigen. Im Einzelnen erörterte er dann die Gemälde und 
ſagte am Schluß: „Der Händler, der dieſe Bilder als Originale von Van 
Dyck, Rembrandt uſw. verkauft, iſt ein Schurke, den man dem Richter 
überantworten ſollte. Herr Direktor Friedlaender ſchließt ſich meinem 
Urtheil in Allem vollſtändig an und würde Ihnen Dies ſehr gern auf 
Ihr Verlangen noch beſtätigen.“ Unter dieſen Bildern iſt an zweiter 
Stelle ein „ſogenannter Nembrandt“ erwähnt, den Bode als nicht von 
Rembrandt herrührend bezeichnet. 

Auf ein neues Schreiben des Herrn Emden antwortete General- 
direktor Bode am achtundzwanzigſten März 1908 und gebrauchte wieder⸗ 
um die ſchärfſten Ausdrücke über die Händler, die die Bilder als echte 
verkauft hatten. Er ſpricht darin von gemeinſtem Betrug, von Schurken 
und Aehnlichem. Nun verklagte Herr Hermann Emden den Verkäufer 
der Bilder; und in dieſem Prozeß war Direktor Friedlaender zum Gut⸗ 
achten berufen. Darin erklärte er die weitaus meiſten Bilder Emdens 
für nicht echt, für nicht von dem angegebenen Künſtler gemalt. Ueber 
das Bild „Tobias mit dem Engel“, um das ſich ſpäter der Prozeß gegen 
den Fiskus drehte und das bis dahin als Rembrandt in der Galerie 
Emdens gehangen hatte, als ſolches auch von Emden erworben worden 
war, ſagte er: „Nicht Rembrandt, aber dem Meiſter ziemlich nah, wohl 
von einem guten Nembrandtſchüler, wie Govaert Flinck; Werth achttau⸗ 
fend Mark.“ (Ohne irgendwelche Einſchränkung: „Nicht Rembrandt.“ 

Dieſes Gutachten bewog Herrn Emden zu dem Entſchluß, alle Bilder 
ſeiner Galerie zu verkaufen. Das Bild „Tobias mit dem Engel“ wurde 
mit verſteigert und brachte ſechstauſend Mark. Als Erwerber war in die 
Auktionliſte eingetragen: Excellenz Bode; ein von der Firma Lepke An⸗ 
geſtellter hatte in Bodes Auftrag den Preis angeboten. In dem Verſteige⸗ 
rungskatalog war, nach dem Gutachten des Direktors Friedlaender, 
über das Bild geſagt worden: „Leinwand. Am unteren Rand gegen 
links fälſchlich mit dem Monogramm R bezeichnet.“ Als Autor war 
angegeben Govaert Flinck. Die Verſteigerung war am dritten Mai 
1910; am dreizehnten Mai ſtand in der „B. Z. am Mittag“: „Bode 
ſchenkte dem Muſeum ein Bild, das er eben erſt bei Lepke in der Auk⸗ 
tion der Sammlung Emden gekauft hat. Und jetzt ijt Herr Profeſſor Hau- 
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fer dabei, den jungen Tobias mit dem Engel, der als ein Werk von Go⸗ 
vaert Flinck ausgeboten wurde, zu reſtauriren. Jetzt aber ſieht man 
auch, daß Bode mit ſeinem Kauf einen äußerſt glücklichen Fang gemacht 
bat... Bode bezeichnet nun bieten Tobias nicht als ein Bild des 
Rembrandtſchülers Flinck, vielmehr als ein Werk Rembrandts ſelbſt.“ 

Auf die Frage des Herrn Emden, was an dieſer Nachricht wahr 
ſei, erwiderte die Verwaltung des Kaiſer-Friedrich⸗Muſeums, daß Ex⸗ 
cellenz Bode verreiſt ſei, aber, ſo viel bekannt, das Gemälde allerdings 
für einen Rembrandt halte und beabſichtige, ſich darüber im nächſten 
Heft des Jahrbuches der Königlich Preußiſchen Kunſtſammlungen ein⸗ 
gehend zu äußern. Wirklich erſchienen auch im Heft 9 der Amtlichen 
Berichte aus den Königlichen Kunſtſammlungen vom Juni 1910 und 
im Band 4 des Jahrbuches der Preußiſchen Kunſtſammlungen aus der 
Feder Bodes ſtammende Artikel, in denen er mit aller Energie den 
Standpunkt vertrat, daß es fih um einen echten Rembrandt handle. 

Herr Emden focht nun den Verkauf des Bildes an und erhob, nach⸗ 
dem Bode die Herausgabe verweigert hatte, Klage gegen den Fiskus 
als Eigenthümer des Kaiſer⸗Friedrich⸗»Muſeums, dem Bode das Bild 
inzwiſchen geſchenkt hatte. Dieſe Klage war auf § 822 BGB geſtützt. 
Das Verlangen der Herausgabe wurde aber (wie in den Amtlichen Be⸗ 
richten nicht angegeben iſt) nicht nur auf Irrthum, ſondern auf Grund 
des angegebenen Sachverhaltes auch auf Argliſt geſtützt; und zwar 
wurde die Meinung vertreten: Bode habe ſchon vor dem Ankauf des 
Bildes gewußt oder doch vermuthet, daß das Bild, entgegen dem Aus- 
gebot als „Flinck“, in Wahrheit ein „Rembrandt“ fei, und habe, da. 
gerade auf ſein und Friedlaenders Gutachten hin das Bild eben nicht 
als Rembrandt verſteigert werden ſollte, die Verpflichtung gehabt, über 
ſeine nun beſſere Erkenntniß den Verkäufer vor dem Kauf aufzuklären. 
In dieſer Hinſicht war behauptet worden, daß Bode auch ſelbſt im Ja⸗ 
nuar oder Februar 1908 ein Gutachten über das Bild abgegeben habe; 
benn es war unter den Bildern, über die er an Emden geſchrieben hatte. 
Ueber beide Behauptungen und darüber, daß Bode ſchon im Jahr 1908, 
jedenſalls aber vor dem Ankauf, das Bild für einen echten Rembrandt 
oder doch die Echtheit für wahrſcheinlich gehalten habe, war ihm der 
Eid zugeſchoben worden. 

Die Irrthumsanfechtung ift von dem Kammergericht in der Bes 
rufunginſtanz nicht für durchſchlagend gehalten worden; und das 
Reichsgericht konnte, da es die zu Grunde liegende Feſtſtellung, daß 
ein rechtlich erheblicher Irrthum nicht vorliege, für eine Feſtſtellung 
thatſächlicher Natur erklärte, das Urtheil nicht aufheben. Entſcheidend 
war für das Kammergericht nämlich, daß in den im Katalog ange⸗ 

gebenen Verſteigerungbedingungen die Garantie für die im Katalog 
enthaltenen Angaben ausgeſchloſſen worden war. Dabei kann mit 
Beſtimmtheit angenommen werden, daß Herr Emden ſelbſt von dem 
Wortlaut des Kataloges, der natürlich nicht von ihm perſönlich an⸗ 
gefertigt worden war, im Einzelnen keine Kenntniß hatte, alſo auch 
dieſen Garantieausſchluß nicht kannte. Herr Emden war alſo nicht, 
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wie das Kammergericht feſtſtellen zu können meinte, im Zweifel über 
die Herkunft des Bildes, ſondern er hatte, da er ſich ſelbſt nicht für 
ſachverſtändig genug halten durfte, durch das Gutachten des Dr. Fried⸗ 
laender die poſitive Ueberzeugung gewonnen, daß die Bezeichnung 
des Bildes als Rembrandt falſch ſei. Das war aber hier das allein 
Weſentliche. In dem Prozeß iſt nicht darüber entſchieden worden, ob 
Excellenz Bode ſelbſt früher Kenntniß von dem Bild gehabt hat. Das 
Kammergericht glaubte, die Thatſache unterſtellen zu können, daß 
unter den ſieben Herrn Dr. Bode zur Begutachtung überſandten Bil⸗ 
dern auch das ſtreitige geweſen ſei und daß Bode es damals als nicht 
von Rembrandt herrührend bezeichnet habe. Deshalb iſt es zur Eides⸗ 
leiſtung über dieſen Punkt nicht gekommen. Das Kammergericht fol⸗ 
gerte gerade aus dieſer als wahr unterſtellten Thatſache, daß Bode 
auch noch bei der Verſteigerung das Bild nicht für einen Rembrandt 
gehalten habe, weil man ja ſonſt annehmen müſſe, daß Bode ſein 
früheres Gutachten ſchon wider beſſeres Wiſſen abgegeben habe, um 
ſich auf billige Weiſe in den Beſitz des Bildes zu ſetzen, dieſe Annahme 
aber ausgeſchloſſen ſei, weil damals Kaufverhandlungen zwiſchen Em⸗ 
den und Bode noch gar nicht ſchwebten. Das Gericht hielt das Vor- 
bringen der Argliſt nicht für durchſchlagend, zumal nichts dagegen 
vorgebracht ſei, daß Bode, wie er behauptete, erſt nach dem Erwerb des 
Bildes die Ueberzeugung von der Autorſchaft Rembrandts erlangt 
habe. Bode ſelbſt habe ſich darauf berufen, daß er ſpäter, im Beſitz 
eines Malers in Bayonne, eine Zeichnung aufgefunden habe, die als 
Entwurf zu dem Gemälde zu betrachten ſei; für die Annahme, daß 
er dieſen Fund ſchon früher gemacht habe, ſei nichts vorgebracht wor⸗ 
den. Das Kammergericht hat alſo den Eid nicht von Bode verlangt, 
weil es die Behauptung, er habe ſchon am Tage der Verſteigerung 
das Bild für einen Rembrandt gehalten, für widerlegt erachtete; wo⸗ 
bei es, als auf einen ausſchlaggebenden Umſtand, noch darauf hinwies, 
daß Bode, als er den Auftrag zum Angebot gab, den Erwerbspreis für 
das Bild ſo niedrig bemeſſen habe, wie ein Sachverſtändiger bei einem 
als Rembrandt erkannten Bild niemals thun würde. 
Hervorzuheben bleibt danach das Folgende. Das Bild wurde nur 
verkauft, weil durch die Angaben Bodeg und Friedlaenders Herr Em- 
den die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß dieſes Bild, eben ſo wie 
die übrigen ſeiner Galerie, nicht echt ſei. Es wurde im Verſteige⸗ 
rungskatalog ausdrücklich als „fälſchlich mit dem Monogramm R be- 
zeichnet“ und als „Flinck“ ausgeboten; denn für einen Flinck hielt 
es ja Herr Direktor Dr. Friedlaender, offenbar in Uebereinſtimmung 
mit Bode. Bald danach aber hielt Excellenz Bode das Bild für einen 
echten Rembrandt und vertrat dieſen Standpunkt in wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten. Dennoch hat er, wie hier nicht unterdrückt werden ſoll, als 
Vertreter des beklagten Fiskus in dem Prozeß die Behauptung, das 
Bild ſei ein Rembrandt (auf dieſe Behauptung war ja die Anfech⸗ 
tung geſtützt), mit Nichtwiſſen beantwortet, eine Erklärung, die nach 
der Prozeßordnung dem Beſtreiten gleichſteht, und hat ſich gegen die 
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Annahme, das Bild fei von Rembrandt, auf andere Sachverſtändige 
berufen; obwohl er ſelbſt es, als Generaldirektor der Königlichen 
Muſeen, in den Rembrandt⸗Saal gehängt hat. Herr Dr. Bode hat auch 
in dem Prozeß zunächſt eingewendet, nicht Emden habe verkauft, jon- 
dern Lepke, und hat geſagt, eine giltige Schenkung an das Muſeum liege 
gar nicht vor, da die hierzu erforderliche königliche Genehmigung nicht 
erfolgt ſei. Dieſen Einwand ließ er allerdings ſpäter fallen. Er hat 
fidh aber fogar darauf berufen, daß nicht er, ſondern fein Bevoll mäch— 
tigter in eigenem Namen gekauft habe, die Anfechtung ſich alſo gegen 
dieſen Käufer richten mußte... 

Seit wann Herr Dr. Bode das Bild für einen Rembrandt hielt, 
darüber ift, wie ſchon erwähnt wurde, in dem Prozeß nicht entſchieden, 
worden. Erſt jetzt haben die Erben einen Brief gefunden, in dem Bode, 
ſchon im Jahr 1905, an Emden ſchrieb, der „Tobias“ ſei das beſte der 
ihm in Abbildung geſandten Gemälde und komme dem Rembrandt 
außerordentlich nah; ob es von Rembrandt ſelbſt ſei, wage er nicht 
ohne Weiteres zu entſcheiden, müſſe aber ſagen, daß es ſtark an einen 
Rembrandt in der glasgower Galerie erinnere. Dem ſteht die im Pro- 
Zeß vorgebrachte Behauptung gegenüber: Excellenz Bode fei zu der An- 
ſicht, daß das Bild ein Rembrandt ſein könne, erſt nach dem Ankauf 
Dur) Unterſuchungen (und durch den Entwurfsfund) gelangt. 


Dieſe Darſtellung ſtammt von dem Herrn Eduard Oberländer, 
den Emden zur Teſtamentsvollſtreckung berufen hatte. Im Fes 
bruarheft der Amtlichen Berichte wurde die Vorgeſchichte des 
Streites nicht erwähnt. Geheimrath Stubenrauch, Verwaltungs 
direktor der Königlichen Muſeen, wollte nur, Juriſtiſches zur Er» 
werbung des Rembrandtwerkes Tobias“ geben. Aus feinem 
Artikel will ich ein paar wichtige Sätze hier wiederholen. 


„Am dritten Mai 1910 hatte der Kläger (Hermann Emden) in 
Lepkes Kunſtauktionhaus in Berlin alte Gemälde verſteigern laſſen, dar- 
unter ein Bild „Tobias mit dem Engel‘, das in dem Verſteigerungs— 
katalog als von Govaert Flinck gemalt bezeichnet war. Das Bild wurde 
zu dem Gebot von ſechstauſend Mark Herrn Dr. Bode zugeſchlagen. 
Dieſer ſchenkte es dem Kaiſer⸗-Friedrich»Muſeum. Dr. Bode hatte bald 
nach dem Erwerb des Gemäldes in mehreren Aufſätzen die Anſicht ver⸗ 
treten, daß es ſich um einen echten Rembrandt handle. Als der Kläger 
Das erfuhr, focht er den Verkauf an... Mit dem Beklagten hat ſich 
das Kammergericht und das Reichsgericht auf den Standpunkt geſtellt, 
daß der Kläger das Gemälde in bewußter Unklarheit über die Urheber- 
ſchaft veräußert habe, aljo von einem Irrthum keine Rede fein könne, 
da Irrthum nur ein dem Wollen nicht bewußter Mangel ſei. Wie nun 
aber, wenn das Vorliegen eines Frrthums bejaht worden wäre? In 
dieſem Fall wäre mit der ſtarken Möglichkeit zu rechnen geweſen, daß der 
Fiskus, dem Klageantrag gemäß, das Bild hätte zurückgeben müſſen. 
Wäre Dies aber billig geweſen? Neigt das Nechtsgefühl nicht vielmehr 
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dahin, daß der Käufer ĉin auf einer Auktion gekauftes Stück in jedem 
Fall zu behalten berechtigt iſt, mag der Käufer ſich noch ſo ſtark über 
die Urheberſchaft geirrt haben?“ 

Mein Rechtsgefühl urtheilt anders als des Geheimrathes. 
Ich hätte auch nicht die Aufnahme der vom Teſtamentsvollſtrecker 
geſandten Berichtigung abgelehnt. Er thats; unter Bezugnahme 
auf den Paragraphen 12 des Preßgeſetzes“ (der Staats behörden 
aus der Berichtigungpflicht hebt). Ich hätte, als Richter, „das Vor⸗ 
liegen eines Irrthums bejaht“ und, als Vertreter des Fiskus, die 
Rückgabe des Bildes nicht nurfür billig“, ſondern für unerläßlich 
gehalten. Wenn ein Trödler oder eine Aufwärterin mir für ſechs 
Markeine verſchmutzte Geige giebt, die ſich dann als einen brauch⸗ 
baren Stradivarius erweiſt, würde ich mich verpflichtet glauben, 
fie zurückzugeben. Und im Fall Tobias war der Wirkliche Ge- 
heime Rath Dr. Bode zugleich Gutachter und Erwerber. Nach 
feinen Briefen und nach dem Sachverſtändigenſpruch feines Aſſi⸗ 
ſtenten Dr. Friedlaender mußte in Emden die Ueberzeugung feſt 
werden: Dieſes Bild iſt nicht von Rembrandt gemalt. (In mir 
iſt ſie heute noch felſenfeſt.) Deshalb ließ er in den Katalog ſetzen, 
das Signum R fei gefälſcht. Deshalb gab er das Bild für ſechs⸗ 
tauſend Markweg; als ein echter Rembrandt hätte es ihm vielleicht 
ſechshunderttauſend, vielleicht noch mehr eingebracht. Ihm und 
feinen Erben entgeht mindeſtens eine halbe Million. Seine Klage 
wird, nachdreijähriger Verfahrensdauer, endgiltigabgewieſen. In 
dem vom Beklagten geleiteten Blatt eine Darſtellung veröffentlicht, 
die nicht meldet, daß der Erwerber des Bildes auch Gutachter war 
und fein Wort das R entwerthet hat. Als die Erben eine Ergänz⸗ 
ung dieſes Berichtes fordern, wird ſie ihnen brüskgeweigert. Und 
ſolchen Streitergebniſſes ſoll das Rechtsgefühl ſich freuen? Das 
Toll „billig“ fein? Donnerwetter ... Billig wäre der Tobias, wenn. 
ihn Rembrandt gemalt hätte (was er aber, by Jove, nicht that). 

Im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum wird eine engliſche Wachs- 
büſte aus dem Jahr 1846 als ein Meiſterwerk italieniſcher Hoch 
renaiſſance ausgeſtellt. Brinckmann, der weltberühmte Leiter des 
hamburgiſchen Kunſtgewerbemuſeums, hat dieſe Flora eine der 
drei erfolgreichſten Fälſchungen unſerer Tage genannt. Salomon 
Reinach hat geſchrieben: „Eine ernſihable Vertheidigung der Leos 
nardo⸗Hypotheſe iſt nicht mehr denkbar.“ Direktor Pauli: „Wir 
dürfen für erwieſen halten, daß die Florabüſte im Jahr 1846 von 
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Richard Cockle Lucas nach dem Floragemälde der Luini⸗Schule 
ausgeführt wurde.“ Eben fo urtheilen die Kunſtgelehrten Seidlitz 
und Swarzenſki, die Bildhauer Gaul, Klinger, Maillol und hun⸗ 
dert andere Küſtler. Der Muſeumschemiker Profeſſor Rathgen 
hat in der Wachspuppe das zweizöllige Stückeiner aus der Früh⸗ 
zeit der victorianiſchen Aera ſtammenden Steppdecke gefunden. 
Thutnichts: „Leonardo oder feine Werkſtatt.“ (Ungefähr: „Rodin 
oder drei Fräulein, die bei ihm modelliren lernten.“) Der Fall 
Tobias iſt nicht weniger lehrreich. 1905: Vielleicht Rembrandt. 
1908: Nur betrügeriſche Schurken können ſolche Bilder als Werke 
großer Meiſter verkaufen. 1909: Nicht Rembrandt, aber Flinck. 
Dritter Mai 1910: Ankauf für ſechstauſend Mark. Dreizehnter 
Mai 1910: Ankündung, nicht Flinck, ſondern Rembrandt ſelbſt 
habe das Bild gemalt. Solche Irrthümer („dem Wollen nicht be⸗ 
wußte Mängel“) erlebt der Mann, der über italiſche Renaiſſance⸗ 
plaftif und über Rembrandt werthvolle Bücher geſchrieben hat. 
Deſſen auctoritas und excellentia ſoll ich blind vertrauen? Seinen 
Kondottierekopf, der jeden Aufruhrsverſuch niederdonnert, die 
hemmunglos vorwärtsſtampfende Willenskraft, die Totfeinde in 
ſtumme Demuth kirrt, kann ich, als ein Bleibſel aus unverzärtelter 
Gewiſſenszeit, bewundern. Seine Urtheile dringen mir nicht durch 
den Gehörgang ins Hirn. Sein Muſeum iſt mir, trotz manchen 
Meiſterwerken, ein Ort des Schreckens. Erträgt, Künſtler, Kunſt⸗ 
empfinder, Euer Auge denn „Reftaurirung“ dieſer Sorte? Das 
ſieht ja aus wie ein blank gewichſter Stiefel, wie der billige Atlas 
rock der fetten Grünkrämerin. Das trieft ja von Firniß. Die rothen 
Mäntel (Rubens; der neue Van der Goes, der mir ſchwächer 
und unfeiner als der alte ſcheint): „wie von Wertheim; wie neu.“ 
Rothe Woche. Anderswo wird doch auch reftaurirt. Im haars 
lemer Muſeum ſah ich ein Bild, das behutſam von morſchem Holz 
gelöſt und auf Leinwand übertragen worden war. Eine Leiſtung 
andächtigen, Ehrfurcht erzwingenden Fleißes. Ueberall wird 
die Bilderpflege wie ein Hochamt betreut. Die Aufgabe eines 
Reſtaurators ift doch nicht eines Neuplätters oder Stubenboh⸗ 
ners. Saalburgen wollen wir nicht. Wenn eine Madonna ſo tief 
in ſchwarzbrauner Sauce ſchwimmt, daß man ſtatt der Augen Trüf⸗ 
feln oder Morcheln zu finden erwartet, iſt mir einerlei, ob Murillo 
oder Sichel fie gemalt hat. Hat Murillo die Jungfrau gemalt, die 
jetzt in der Akademie hängt? Vermeer das Mädchen in der Roſa⸗ 
Se 
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jacke, das (im Friedrich⸗Muſeum) hinter bunten Fenſtern Ha? 
Nie werde ichs glauben lernen. Das andere Mädchen, das ur⸗ 
holländiſche mit der gelben Jacke, dem Hermelinbeſatz und dem 
rothen Band, das mit der Hausmagd rechnet, braucht keine Bes 
glaubigung. Herr James Simon, der Beſitzer, hat das Bild in die 
Akademie geſchickt. Ein Wunderwerk, für das ich Dutzende guter 
Venezianer hingäbe. Seit wann aber iſt der Hintergrund ſo dick 
verſchmiert? Solche Wände (vergleichet die Bilder im Haag, in 
Amſterdam, Dresden und Frankfurt), fo luftloſe Räume hat Bers 
meer, der Unvergleichliche, doch ſonſt nicht gemalt. Und vor den 
Tizian, Rubens und Rembrandtſchüttelts mich. Reſtaurirt;manch⸗ 
mal auch: Leonardo oder feine Werkſtatt.“ Nicht einmal vor den 
beiden Frans Hals bin ich ſicher, die unverkritzelte, unverpinſelte 
Handſchrift des ſtämmigen Menſchenſchöpfers zu ſehen. 

Nach der Deflorirung der Wachsflora wurde dem General— 
direktor von Mitgliedern ſeines Muſeumsvereins (die kunſtver— 
ſtändigen hatten, faſt ohne Ausnahme, ihre Unterſchriftgeweigert) 
eine Adreſſe überreicht, die ihn als einen durch niederträchtige 
Schmähung Gekränkten feierte. Damals ſagte ich hier: „Ein arm⸗ 
ſäliger Triumph: von Bankiers und Großhändlern bereitet, de⸗ 
nen Herr Dr. Bode Bilder recht verſchiedener Sorten verſchafft 
hatte.“ Dieſe Bilder kennen wir jetzt und begreifen, völlig nunerſt, 
warum die am Alltag nüchternen Beſitzer mit fo dickſträhniger In⸗ 
brunſt an ihrem Wilhelm hängen und für ſeines Namens Geltung 
kämpfen wie ſonſt wohl nur für Gold und ſchmackhafte Liebe. Sie 
haben beträchtliche Theile ihres Vermögens in Valeurs angelegt, 
die mit dem Ruf des Herrn von Bode als eines unfehlbaren Rens 
ners ſchrumpfen müßten; deren Kurswerth mit dem feiner Exper- 
tiſe ſänke. Wenn ich den Herren rathen dürfte, ſpräche ich: Ver⸗ 
kaufet, fo lange fürdieſe Memling, Rembrandt und Genoſſen, auf 
dem Markt Meinungiſt.“ Ein Mann von ungewöhnlicher Lebens- 
leiſtungund großem Geiſtesverdienſt, dem nur der gerechte Zorn 
eines Prozeßgegners argliſtige Bereicherungſucht zutrauen kann. 
Doch: den Mächſten ſelbſt, den Allertreuſten, eine Gefahr, die aus 
nächtigen Schlünden gährt. Viele denken ſo. Alle ſchlottern vor ihm. 
Nur das jeder Kunſtkultur ferne Spreevolk weiſt munter auf das 
breite Gneis becken vor dem Alten Muſeum und holt aus grinſen⸗ 
den Lippen das Weisheitwort:„Dadrin tauft Bode die Bilder!“ 
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Die politiſchen Parteien 
und der Patriotismus. 


& *3 giebt in unſeren modernen Staaten und auch in unferem 

Staat drei verſchiedene Hauptparteien, nicht Parteiungen, 
die ſich für eine Weile zur Erreichung irgend eines beſtimmten 
Zweckes zuſammengeſchloſſen haben, und nicht von der Art, wie in 
den Abderas für oder gegen des Eſels Schatten, ſondern vernünf⸗ 
tige, nothwendige und bleibend lebenskräftige Hauptparteien, drei⸗ 
fach verſchieden nach dem dreifach verſchiedenen Intereſſe des Ego⸗ 
ismus, der Lebensfürſorge. 

Wäre das Nachdenken eine ſoeinfache und allgemeine Sache, wie 
die Allgemeinheit der Menſchen anzunehmen pflegt, ſo würden auch 
ſämmtliche Anhänger der politiſchen Parteien ſich mit Erfolg die 
Frage vorlegen können: Weswegen gehören wir gerade dieſer, un⸗ 
ſerer Partei an? Sie brauchten dann nicht mehr, wie jetzt, ſo gar 
viele Gründe, fie würden dafür einen einzigen Grund, einen ein- 
zigen letzten Grund, und zwar mit der gleichen Klarheit, erkennen, 
womit von ihnen erkannt wird, weswegen ſie eſſen und trinken; 
ſie würden erkennen, daß die Parteizugehörigkeit den ſelben Grund 
hat wie das Eſſen und Trinken: ihren Egoismus oder ihre Lebens⸗ 
fürforge, Daß wir aus Egoismus eſſen und trinken, darüber find 
ſich Alle klar, aber gleich hinter dem Eſſen und Trinken hört die 
Klarheit auf und beginnt die Unbewußtheit und Selbſttäuſchung 
über die Abſichten, die Erhabenheit und Konfuſion, der Hochmuth 
und der Streit. 

Drei politiſche Hauptparteien: die erſte iſt die Partei Derer, 
die haben und behalten wollen (die Konſervativen und das Cen⸗ 
trum); die andere iſt die Partei Derer, die nicht haben und bekom⸗ 
men wollen (die Sozialdemokraten); und die dritte Partei, die mit 
Haben und Behaltenwollen wie mit Nichthaben und Bekommen⸗ 
wollen die Mitte zwiſchen jenen beiden Parteien hält, die Partei 
der Liberalen. 

Das ſind die politiſchen Parteien, dreifach verſchieden nach 
dem dreifach verſchiedenen Intereſſe ihrer beſonderen Egoismen. 
Aber das Intereſſe des Vaterlandes als des gemeinſamen Egois⸗ 
mus, darin allein ſie alle Drei im Stande ſind, zu behaupten und 
zu erlangen, was ſie erlangen und behaupten wollen, darin allein 
ſie zu leben wünſchen, weil darin ſie mit dem Herzen leben, überall 
ſonſt aber wären ſie wie Verbannte in der Fremde (man wird im 
Auslande Deutſcher: ich finde, auf jeder Reife ſchon), dieſes höhere 
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Intereſſe haben wahrlich alle drei Parteien gemeinſam. Das Baters 
land haben alle Staatsbürger gemeinſam; und es iſt darum die 
ungeheuerſte Frechheit, wenn ſie einander der Vaterlandloſigkeit 
zeihen. Das Vaterland, die Nation, der Staat: Das ſind ſie Alle, 
das Vaterland gehört Keinem vor dem Anderen, wer er auch ſei; 
es gehört Keinem, weil es Allen gehört; im Verfaſſungſtaat iſt ein 
Jeder auf ſeine Art und nach ſeiner Eigenthümlichkeit ſo Dienen⸗ 
der wie Herrſchender und Keinem kann durch Keinen ſeine Zuge⸗ 
hörigkeit, ſein Recht und ſeine Freiheit ſo wenig wie ſeine Ver⸗ 
pflichtung abgeſprochen werden. Die drei Parteien zählen alle drei 
gleichmäßig in der Summe und find die drei Arten des Staats- 
bürgerthums, durch welche die Einzelnen dem Staat angehören 
und ihre politiſche Mitarbeit leiſten am Recht und an der Freiheit: 
durch Erhaltung, Umgeſtaltung, Zerſtörung, Neuſchaffung. 

Die Einzelnen finden ſich vereinigt in den drei Parteien, je 
nad; ihrem Intereſſe der Lebensfürſorge. Danach bilden ſich die 
Parteien; denn danach bildet fih das Bewußtſein. Ihrem Verhält- 
nih zur Lebensfürſorge entſprechend, ift ihr Bewußtſein, ihr Fühlen, 
Wiſſen, Wollen, ein anderes, iſt ihre Lebensanſchauung anders, 
iſt ihre Politik, ihre politiſche Ueberzeugung, ihr politiſckes Prin⸗ 
zip, ihr politiſches Ideal anders, wollen fie andere politiſche Mit- 
tel, iſt ihre Stellung zum Verfaſſungſtaat anders, in welchem ſie 
ihr politiſches Ideal verwirklicht ſehen möchten: es follen Männer 
aus ihrer Partei in die Regirung kommen, es foll konſervativ, es 
ſoll liberal, es ſoll ſozialdemokratiſch regirt werden. (Gegenſatz der 
Parteien gegen die Regirung.) Die drei Parteien im Staat find 
ſo natürlich wie der Staat und wie die Individuen; ihr Kampf 
gegen einander und die Verſchiedenheit der Oeffentlichen Meinun⸗ 
gen, der Parteikollektivmeinungen, ift fo berechtigt, wie die Bar» 
teien von verſchiedener ſittlicher Ueberzeugung geleitet werden: 
von der verſchiedenen ſittlichen Ueberzeugung, daß, was fie wollen, 
das Beſte für alle Staatsbürger ſei; wie ſie verſchieden denken über 
die Verwirklichung des Rechts- und Freiheitgedankens. 

Denn ſie wollen, Alle, daß es mit deſſen Verwirklichung ſeinen 
Fortgang nehme, den Fortſchritt wollen ſie, Alle. Aber ſie können 
ihn unmöglich Alle auf die ſelbe Weiſe wollen, ſie wollen ihn nach 
den Anterſchieden des konſervativen, des liberalen, des fozialdemo- 

kratiſchen Fortſchrittes; und fo müſſen die Einen hemmen, was 
die Andern vorantreiben. „Zwei Prinzipien konſtituiren die mo- 
raliſche und intelligible Welt“, ſagte Friedrich von Gentz. „Das 
eine iſt das des immerwährenden Fortſchrittes, das andere das 
der nothwendigen Beſchränkung dieſes Fortſchrittes. Regirte jenes 
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allein, ſo wäre nichts mehr feſt und bleibend auf Erden und die 
ganze geſellſchaftliche Exiſtenz ein Spiel der Winde und Wellen. 
Regirte dieſes allgemein, jo würde Alles verſteinern und ver- 
faulen. Die beſten Zeiten der Welt ſind die, wo die beiden ent⸗ 
gegengeſetzten Prinzipien im glücklichſten Gleichgewicht ſtehen. In 
ſolchen Zeiten muß dann auch jeder gebildete Menſch beide gemein⸗ 
ſchaftlich in ſein Inneres und in ſeine Thätigkeit aufnehmen. Er 
muß mit der einen Hand entwickeln, was er kann, mit der anderen 
hemmen, was er ſoll. In wilden und ſtürmiſchen Zeiten aber, wo 
das Gleichgewicht wider das Erhaltungprinzip, wie in finſteren 
und barbariſchen, wo es wider das Fortſchreitungprinzip geſtört 
ift, muß auch der einzelne Menſch eine Partei ergreifen und ges 
wiſſermaßen einſeitig werden, um nur der Unordnung, die außer 
ihm iſt, eine Art Gleichgewicht zu halten. Wenn Wahrheitſcheu, 
Verfolgung, Stupidität den menſchlichen Geiſt niederdrücken, jo 
müſſen die Beſten ihrer Zeit für die Kultur bis zum Märtyrerthum 


arbeiten. Wenn hingegen, wie in unſerem Jahrhundert, Zerſtörung 
alles Alten die herrſchende, überwiegende Tendenz wird, jo müſſen 
die ausgezeichneten Menſchen bis zur Halsſtarrigkeit aligläubig 
werden.“ 

Ganz unbezweifelbar: die Halsſtarrigkeit, womit die Einen 
dem Fortſchritt ſich entgegenſtemmen, kann ſo gut ſittlich ſein 
wie das Märtyrerthum, wodurch die Anderen für ihn wirken. 
Aber nun ſehet die Art, wie unſere Parteien über einander ab— 
ſprechen, ſehet die Frechheit, womit ſie ſich gegenſeitig die Be⸗ 
rechtigung als Partei, alfo als Theil der Nation und des Vaters 
landes abſprechen! Es iſt kaum möglich, die allgemeine Frechheit 
eines ganzen Landes ärger ſich vorzuſtellen, als wie ſie heute un⸗ 
ter uns im ganzen Lande wirklich angetroffen wird. Deutſchland 
iſt verſchändet durch allgemeine, allerfrechſte Frechheit von den 
böſeſten Folgen. Keine der drei Parteien ſcheint Partei f:t1 zu kön⸗ 
nen anders als mit Entehrung von zwei Parteien; nach den Urs 
theilen der Parteien über einander denkt keine von ihnen vater⸗ 
ländiſch und innerhalb der Parteien parteit ſichs und verketzert 
ſichs wieder unter einander auf das Gräulichſte. Davon müßte 
jeder Deutſche jagen: Das ijt nicht ſchön in Deutſchland! Das ift 
ſchief und ſchlecht bei uns zu Lande und gar zu arges MWißverhält— 
niß zwiſchen Beſchimpfen und Ehren! Jeder Deutſche ſollte jedem 
anderen Deutſchen (zunächſt denn wenigſtens äußerlich, mit Wor- 
ten) etwas mehr von der Achtung erweiſen, die er ſich ſelber er— 
wieſen wünſcht, ſollte zurückhaltender und geziemender reden und 
gegen jenen endlich alle Theile der Nation anfreſſenden Krebs 
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auf Heilung denken. Die politiſch Reifen müſſen die Menge der 
politiſch Unreifen, Ideeloſen und der Idee Unfähigen zunächſt 
ihrer eigenen Parteien, der von Parteipolitik flach und dumpf Ge⸗ 
ſchlagenen, zum Beſſeren emporrichten und Aufklärung ſchaffen 
in die Breite und Tiefe. 

Das Intereſſe der Partei foll darum nicht aufgegeben werden; 
es kann nicht aufgegeben werden. Die Gegnerſchaft der Parteien. 
iſt, was ſchon geſagt worden, natürlich wie die verſchiedene Be⸗ 
wußtheit der Lebensfürſorge; wodurch überhaupt die Wenſchheit 
auch geſellſchaftlich in Parteiung zerfällt, die ſich ſogar in die 
Wiſſenſchaft hinein fortſetzt. Im Staat können nur die Philoſo— 
phen mit vollſter Ueberzeugung allen drei Parteien angehören 
(weil ihr, der wahrhaften Philoſophen Verhältniß zur Lebens— 
fürſorge ein durch ihr Ewigkeitbewußtſein modifizirtes und an= 
deres iſt als bei den übrigen Staatsbürgern und weil ſie, theore⸗ 
Did der Einſeitigkeit der Betrachtung entnommen und der Kon— 
tinuität der Entwickelung gemäß, das Ganze lebendig vor Augen 
haben, theilen und unterſcheiden zwiſchen dem Beizubehaltenden, 
zu Zerſtörenden und neu zu Schaffenden); und den Philoſophen 
gleich ſoll auch der Herrſcher mit vollſter Ueberzeugung allen drei 
Parteien angehören; je mehr Dies der Fall, deſto idealer reprä⸗ 
ſentirt er das unegoiſtiſche Staatsprinzip und wird deſto beſſer 
die Forderung Platons erfüllt, daß entweder die Herrſcher philo— 
ſophiren oder die Philoſophen Herrſcher werden müßten. Darin 
liegt ausgeſprochen, was der Herrſcher, der idealen Forderung ge⸗ 
gemäß, ſein ſoll und was er nicht ſein darf. Er darf nicht allein 
keiner der politiſchen Parteien angehören: er darf auch nicht ein- 
mal Egoiſt ſein, wie die übrigen Menſchen ſind; denn er hat mit 
ſeinem Menſchen das den Menſchen an ſich ſelbſt Unmögliche zu 
repräſentiren und zu ſymboliſiren: das Unegoiſtiſche. Friedrich 
der Große nannte ſich groß „den erſten Diener ſeines Staates“. Als 
Herrſcher des Staates iſt der Herrſcher ohne den egoiſtiſchen Ein⸗ 
zelwillen: kein egoiſtiſcher Einzelwille ſtimmt überein mit dem 
Geſammtwillen der Nation, welche der Staat iſt. Von ſolcher Ein⸗ 
ſicht und Praxis danach zeigten ſich früher nur wenige Herrſcher; 
der moderne konſtitutionelle Staat hat nicht allein den übrigen 
Staatsbürgern, ſondern auch den Nepräſentanten des Staates 
gut gethan und ſie zu beſſeren Patrioten gemacht. Von den frühe⸗ 
ren Fürſten waren gar nicht wenige die ärgſten Anarchiſten in 
ihren Ländern; und auch die beſten von ihnen konnten kaum die 
unbeſchränkte Freiheit vertragen. Saint⸗Juſt behauptete: „On ne 
peut régner innocemment“; und es beſtätigt fih die Wahrheit, 
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daß Gewalt überall den Mißbrauch der Gewalt nach ſich zieht und 
in menſchlichen Dingen kein Verlaß iſt auf den Menſchen, ſondern 
nur auf die Einrichtungen und Verhältniſſe. Der Herrſcher ift auch. 
ein Menſch von der Art, wie die Wenſchen find; foll er trotz⸗ 
dem auf der Höhe des Herrſchers ſich halten können, ſo muß denn 
auch für ſeinen egoiſtiſchen Menſchenwillen nach Möglichkeit ge⸗ 
ſorgt ſein. Nicht „Der König kann kein Unrecht thun“ (The king 
can do no wrong), ſondern: Der König muß möglichſt wenig Ur⸗ 
ſache und Gelegenheit haben, Unrecht zu thun. Der König, der 
Herrſcher ift ja nicht eigentlich Herrſcher, ſondern Nepräſentant der 
gemeinſamen Beherrſchung und des Geſammtegoismus der Na⸗ 
tion: daher darf er als Herrſcher weder ſeinen Einzelegoismus 
geltend machen noch zu einer der politiſchen Parteien ſich halten. 

Aber die übrigen Staatsbürger, die weder Könige noch Phi⸗ 
loſophen ſind, denen nicht, gleich den Königen, ihr Egoismus 
ins Unegoiftifche erhoben wird und die auch nicht eigengeiſtig den 
Philoſophen nachringen können, ſie ſtehen mit ihrem Egoismus 
gegen einander und vereinigen ſich zu Parteien, deren Gegners 
ſchaft, aus Fürſorge und Noth des Lebens geboren, in keinem 
Staat aufhören kann. Auch bei uns in Deutſchland nicht. Aber 
darum braucht nicht Glaube an die ehrliche Geſinnung des Geg- 
ners etwas Unerhörtes in Deutſchland zu ſein, darum braucht es 
nicht zur vernichtenden moraliſchen Kritik jeder Partei über die 
anderen und zu ſo tiefgehender Zerriſſenheit zu kommen; darum 
braucht keine politiſche Partei zu vergeſſen, darum darf keine ver⸗ 
geſſen, daß außer der Gegnerſchaft noch Wichtigeres iſt, worin 
alle drei politiſchen Parteien zuſammen zu ſtehen haben. Die Drei 
gehören zuſammen, der Staat ift der Riefe Geryon mit den drei. 
Leibern; in den drei Parteien entfaltet ſich das Leben des Staates. 
So ift es mit dem modernen Staat, mit dem Rechts- und Frei- 
heitſtaat gemeint, der ſich dadurch von den früheren Staaten mit 
ſtändiſcher Geſellſchaftſchichtung unterſcheiden ſoll, daß in ihm. 
jede Partei das Bewußtſein vom Staat, Das heißt aber: von dem 
Recht und der Freiheit Aller, in ſich trage, während vorher ein 
jeder Stand nur fein Recht und feine Freiheit ſuchte. Der iſt noch 
lange kein guter Patriot, der, ohne ſo zu denken, nur dem Landes⸗ 
fürſten oder nur ſeiner Partei dient und das Weſentliche des 
Deutſchthums in Dem erblickt, worin ſeine Partei von den anderen 
Parteien abweicht, da es doch vielmehr in dem Uebereinſtimmen⸗ 
den aller Parteien liegt; und auch dieſe Uebereinſtimmung foll 
eine gefühlte, gewußte, herzlich gewünſchte, gewollte und kraftreich. 
thätige ſein. Kein Parteipolitiker, der nichts iſt als Parteipolitiker, 
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verdient den Namen Patriot. Patriot kann immer nur ein freier 
Mannſein, jener aber iſtein Sklave und erinnert an den urſprüng⸗ 
lichen Sinn des Wortes Patriot: der zorns, der freie Bürger, hieß 
den Griechen niemals rarpwres; dieſes Wort wurde nur von Skla⸗ 
ven gebraucht, ihre Landsmannſchaft, ihr Gebürtigſein aus einem 
Land zu bezeichnen, und wurde auch von Thieren gebraucht. Wir 
ſprechen heute vom Patriotismus der Freien, aber erſt, wo gewußt 
wird von den Korrelaten Staat und Nation, und daß man dem 
Staat zu dienen habe, ihm aber nicht dienen könne, ohne auch zus 
gleich der Einheit der Nation zu dienen, der ewig ſtaatsſchöpfe⸗ 
riſchen Nation, da erſt iſt guter und reifer Patriotismus im edle⸗ 
ren Sinn, der das Rechte weiß, will und vollbringen hilft. Alle 
drei Parteien müſſen patriotiſch und der Patriotismus muß par» 
teilos bleiben: ſo lautet der erſte Satz der Nationalpolitik aller 
drei Parteien. 

In den Parteien ſollte gehört werden von einem allgemein 
politiſchen Begreifen; wozu auch Einſicht in die Berechtigung der 
verſchiedenen Parteien gehört. Aufklärung über die Verſchieden⸗ 
heit der politiſchen Parteien thut noth, wie Aufklärung über die 
Verſchiedenheit der Religionen noth gethan hat: jede politiſche 
Partei hält, ähnlich wie jede Religion, ſich für die allein ſelig⸗ 
machende, glaubt, im Beſitz der ganzen Wahrheit zu ſein, von der 
ſie bei den übrigen Parteien nicht einen Lichtfunken entdecken 
kann; und die verſchiedenen politiſchen Parteien ſind noch weit 
entfernt auch nur von der Duldung, welche die verſchiedenen Res 
ligionen heute gegen einander üben. Je mehr allgemeines po. i⸗ 
tiſches Begreifen, welches wahrlich nicht durch die Lecture des Par⸗ 
teiblattes gewonnen wird, je mehr politiſche und ſtaatswiſſen⸗ 

ſchaftliche Bildung: um fo beffer werden auch die Parteien die 
Parteien ſein können, die ſie ſein müſſen, und um ſo viel ſeltener 
wird vorkommen, daß die Urtheile der Parteigenoſſen nur das 
Echo des Geſchreis von Schreiern ſind, und ganz gewiß: deſto an⸗ 
ſtändiger werden ſich die Parteien gegen einander halten. Jetzt iſt 
nur Parteipolitik und dahinter gehts gleich in die leere Finſterniß. 
Potsdam. Konſtantin Brunner. 
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n der Zukunft vom zehnten Dezember 1910 iſt über „Agrarpolitik 
Mund Agrarreform in Spanien unter König Karl dem Dritten“ 
vom Dr. Rudolf Leonhard berichtet worden. Leonhard hat ſeitdem auch 
Studien über italieniſche Landwirthſchaft veröffentlicht und tritt jetzt 
mit einem Vorſchlag für Oſtelbien hervor: „Landwirthſchaft, Land— 
induſtrie, Aktiengeſellſchaft. Eine Unterſuchung über (2) die Zukunft 
des landwirthſchaftlichen Großbetriebs.“ (Tübingen, J. C. B. Mohr, 
1913.) Er nimmt als gewiß an, daß in nächſter Zukunft dem oſtelbi⸗ 
ſchen Großgrundbeſitz die bekannten künſtlichen Stützen entzogen wer- 
den. Damit nun der Volkswirthſchaft die Dienſte erhalten bleiben, die 
ihr der landwirthſchaftliche Großbetrieb leiſtet (iſt er doch der Träger 
und Führer des techniſchen Fortſchritts), ſchlägt er vor, daß Aktien⸗ 
geſellſchafter die im Privatbeſitz nicht mehr zu haltenden Landgüter 
übernehmen (ein Neft werde ja erhalten bleiben) und die Landwirth— 
ſchaft in Verbindung mit Induſtrien betreiben, die alle Rohſtoffe zu 
konſumreifen Produkten verarbeiten. Gutsbeſitzer ſelbſt ſtrebten ja 
der Induſtrialiſirung zu durch die Anwendung landwirthſchaftlicher 
Maſchinen, Benützung der Elektrizität, Verarbeitung der Kartoffeln 
zu Altohol und Stärke und Oergleichen; aber zur Erreichung des eigent- 
lichen Ziels, zur vollſtändigen Induſtrialiſirung, fehle das Betriebs⸗ 
kapital, der Perſonalkredit. Realkredit hätten fie fogar zu viel; da das 
Geliehene meiſtens zur Verſorgung der Kinder verwendet werde, wer— 
den dem Betrieb die Mittel entzogen. Von anderer Seite wieſen 
Zuckerfabriken und Brauereien den Weg, die zur Nohſtoffbeſchaffung 
Güter kauften und bewirthſchafteten. Die dritte berufene Macht je⸗ 
doch, das Kapital, ſtehe der Landwirthſchaft noch mißtrauiſch gegen- 
über. Das Mißtrauen werde ſchwinden, wenn der Kredit nicht mehr 
den einzelnen Gutsbeſitzern zu bewilligen fei, ſondern einer Aktien- 
geſellſchaft, welche die Landwirthſchaft fo betreibe, „daß mehrere mög- 
lichſt benachbarte Güter zu einem großen, gemeinſamen Betrieb ver— 
einigt würden, der, mach rein kaufmänniſchen Grundsätzen geführt, mit 
weiter verarbeitender Induſtrie und reichlichem Betriebskapital durch⸗ 
tränkt wäre und eine durchgreifende Kooperation von Boden und Ra- 
pital bewirkte“, auch den Abſatz der Produkte in der Stadt ſelbſt 
übernähme. Leonhard hebt am Anfang wie am Schluß nachdrücklich 
hervor, daß dieje Umgeſtaltung nicht etwa der geſammten Landwirth— 
ſchaft Deutſchlands zugedacht fei, ſondern nur dem oſtelbiſchen Groß- 
grundbeſitz, und zwar nur dem Theil, der bei der bevorſtehenden Krie 
fig nicht zu Halten fein werde; dem Bauer, beſonders dem Kleinbauer, 
ſei der Fortbeſtand des perſönlichen Beſitzes und Betriebes geſichert. 
Von den Gegengründen gegen ſeinen Plan werde der gewichtigſte, der 
übermäßig hohe Preis der Landgüter, mit den Kornzöllen fallen. Was 
den pſychologiſchen Gegengrund betrifft, das Widerſtreben des (Ge 
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fühls gegen die Entperſönlichung der Landwirthſchaft, ſo werde ja die 
bäuerliche von der Umwandlung gar nicht berührt; der ſchöne Patri— 
archalismus des RNittergutes aber lebe nur in der Phantaſie von Roa 
mantikern, welche die oſtelbiſche Gutswirthſchaft nicht kennen. 

Ein hiſtoriſcher Ueberblick ergiebt, daß die landwirthſchaftliche 
Aktiengeſellſchaft als mögliche Betriebsform von der theoretiſchen Na⸗ 
tionalökonomie der Gegenwart in Deutſchland vollſtändig überſehen, 
in Nordamerika dagegen, in Argentinien und in der Lombardei er- 
wogen wird, daß jedoch in Deutſchland der Weg zu ihr praktiſch ſchon 
eingeſchlagen worden iſt. Die Harpener Bergwerksgeſellſchaft hat 1907 
auf Oedland einen Rieſenbetrieb eingerichtet, um ihre Arbeiter mit 
wohlfeilen Lebensmitteln zu verſorgen, und die Kruppwerke find die⸗ 
fem Beiſpiel gefolgt. Intereſſant ift in einem dahin abzielenden Vor- 
ſchlage des Amerikaners Holmes eins der Motive: der einzelne Far- 
mer vermöge die Arbeiter nicht feſtzuhalten; the boys have left the 
farm, to be near the amusements and excitements of the towns. (Wenn 
Das in Nordamerika gefchieht, wo es noch genug käuflichen Boden 
giebt und wo weder Staatseinrichtungen noch Vorurtheile den Ar- 
beiter am Emporkommen hindern, fo folgt daraus, daß unſere Refor= 
mer ſich täuſchen, wenn ſie glauben, man dürfe, um das Volk auf dem 
Land feſtzuhalten, nur den Großgrundbeſitz zerſchlagen und dadurch 
käuflichen Boden ſchaffen; die Haupturſache der internationalen Land⸗ 
flucht iſt, wie ich oft geſagt habe, der heute herrſchende verkehrte Ge⸗ 
ſchmack.) Holmes meint nun, nicht allzu weit von der Stadt entfernte 
Riefenfarmen, die Korporationen gehörten, würden dieſem Uebelſtand 
abhelfen können. Sie würden die Leute in der Stadt wohnen laſſen 
und ſie jeden Morgen mit eigener Bahn aufs Feld hinaus, nach⸗ 
mittags heimſchaffen; da könne dann jeder Burſch und jedes Mädel 
am Feierabend Tingeltangel, Kino und Ball haben, und was das Herz. 
der Leutchen ſonſt noch begehrt. Ich fürchte nur, ſie werden ihr Stadt⸗ 
vergnügen ohne Feldarbeit haben wollen. 

Ueber die Ausführbarkeit von Leonhards Vorſchlägen erlaube 
ich mir kein Urtheil; eben ſo wenig darüber, ob ſeine Darſtellung der 
Lage der oſtelbiſchen Gutsbeſitzer und der Zuſtände auf ihren Gütern. 
überall zutreffend iſt; aber ich meine, die Landwirthe werden in jedem 
Fall gut thun, das Schriftchen zu beachten, denn da der darin ent- 
worfene Plan in der Richtung einer mächtigen Zeitſtrömung liegt, 
wird er viele Freunde finden. 

Neiffe, Dr. Karl Jentſch. 
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Anzeigen. 
Hanna oder die deutſchen Katholiken und die Philoſophie. Ein 
Buch vom Reihthum. Guſtav Quiel in Wiesbaden. 

Wenn ich ein Humoriſt wäre wie Raabe, dann würde ich meine 
Selbſtanzeige auch mit den Worten beginnen: Vom Hunger will ich 
in dieſem Buch reden. Oder auch von der Sattheit. Das gilt gleich. 
Von der intellektuellen Sattheit des Katholizismus. Wißt Ihr, daß 
dieſer Nieſe feit der gewaltigen Kraftprobe der Gegenreformation lahm 
ging? Aber im neunzehnten Jahrhundert wuchs ihm wieder die Kraft 
der Gelenke. Und ſeine Muskeln begannen, ſich zu ſpannen. Vorüber 
war der Schlaf des achtzehnten Jahrhunderts. Aus ſeinem Traum 
riß ihn der Traum der Romantik und der deutſche Idealismus gab 
ihm die Ermannung. Er machte wieder Politik und Geſchichte. Maſſen 
begannen wieder, ſich um ihn zu ſchaaren. Der Kampf gab ihm ein 
neues Bewußtſein und ſchenkte ihm die Luſt, zu leben. Nicht lange, 
fo ſuchte er auch das alte Netz hervor, in dem alle Philoſophenfragen 
gefangen find, und ſchwang es um fein Haupt wie ein unüberwind⸗ 
licher Fechter. Unüberwindlich? Ja, er iſt ſtärker als feine Gegner. 
Und ehrlicher als Viele. Aber im Ernſt: Von Philoſophie ſollte er 
nicht reden. Denn Philoſophie bedeutet das heiße Sehnen der intellef- 
tuellen Armuth, er aber iſt reich, bedeutet Fragen und Suchen, er 
aber weiß und beſitzt, bedeutet Wandern mit bedächtiger Schnelle nach 
einem ewig entfliehenden Ziel, er aber ſteht am Endpunkt der Bahn 
und ſchlürft aus der Quelle des Lebens und der ewigen Weisheit. Er 
hat die Theologie, die heilige, allwiſſende, aber nicht Philoſophie, das 
arme, ſuchende Kind dieſer Erde. Warum will er auch Philoſophie haben 
neben der heiligen Weisheit? Sie gilt als Gut der Kultur; und nichts 
von Kultur ſoll ihm fremd ſein. Auch um dieſen fröhlich dunklen Sinn 
will er ſeine goldene Kette ſchlingen; als ob die Magd im reichen Haus⸗ 
halte der Herrin Etwas zu ſagen hätte. 

Wiesbaden. Dr. Richard Führer. 

A 
Menſchen ohne Beimath. Roman von Johannes Wehrmann. 
Verlag von Oeutſchlands Großloge II d. J. O. G. T. in Hamburg. 

Paſtor Johannes Wehrmann aus Hamburg tritt in den Kampf 
für die Bodenreform ein. Sein Buch erzählt von zwei Freunden, die 
ihren reichen Beſitz in den Dienſt der Allgemeinheit ſtellen. Die Idee 
der Gartenſtadtbewegung iſt es, die durch die Gründung einer Kolonie 
vor den Thoren der Großſtadt in die Wirklichkeit umgeſetzt werden 
foll. Aber das Unternehmen, obwohl in fih lebensfähig und vielver- 
ſprechend, ſcheitert. Unverkennbar ift die gute Abſicht, ſelbſtloſen Idea— 
lismus im ſchroffen Gegenſatz zu ſpekulativer Gewinnſucht zu be— 
leuchten; doch darüber führt eine gewiſſe Vorliebe für Märtyrer- 
naturen zur Verherrlichung einer matten Herzensgüte. Die drei im 
Vordergrunde ſtehenden Figuren erſcheinen oft wie nach einem Modell 
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geſchaffen. Das Werk gleicht einem meiſterlichen Genrebild, defen 
Portraits aber unklare Züge tragen. Dennoch redet es eine gewaltige 
Sprache. Möchte es von Vielen unſeres Volkes geleſen werden, damit 
dieſes gute Werk eines Menfchenfreundes aufrüttele, den Blick ſchärfe 
und die Herzen öffne für das Elend ſo vieler heimathloſen Menſchen. 
Sulingen. Adolf Seegers. 
DD 
Klaus von Bismarck, eine Kanzlertragoedie. Otto Janke in 
Berlin. Titelblatt von Wilhelm Kreis. 

Hebbel fah in feinem Dualismus (hie Individuum, hie Gefell- 
ſchaft) die Urfache der „unheilbaren Weltkrankheit“. In dieſer Betrach- 
tungweiſe wurzelt feine Größe und feine Einſeitigkeit; denn der Dualis- 
mus, die Grundlage ſeines Tragoedienwerks, erſcheint geradezu als 
erhaltendes Prinzip, wenn man erwägt, daß erſt die Geſellſchaft dem 
auf Handeln geſtellten Individuum, indem fie ihm den vielgeſtaltigen 
Proteus des Du gegenüberſtellt, die Möglichkeit des Altruismus und 
damit das alleinige Dauer verheißende Objekt ſeines Handelns dar= 
bietet. Sie allein ermöglicht, daß der Egoismus ſich ſelbſt aus dem ihm 
innewohnenden Ewigkeitbedürfniß heraus in die Idealformen des Fa- 
miliengefühls, des Volksgedankens, der Staatsidee, umſetzt. So ruht, 
im Gegenſatz zu Hebbels Tragoedie, mein Drama auf einer Anſchauung, 
die auf die organiſche Einheit der Theile des Ganzen geht und Gebun⸗ 
denheit und Wechſelwirkung zwiſchen dem Einzelnen und den Vielen 
aufdeckt, eine Anſchauung, die nicht in der Geſellſchaft nur den Gegen 
ſatz des Individuums, ſondern in Familie und Staat und jeder Lebens⸗ 
gemeinſchaft Formen des Egoismus und Daſeinsbedingung der Indi 
viduen ſieht. Das Tragiſche tritt für ſolche Betrachtungweiſe in die 
Erſcheinung, wenn der Kosmos der Weltmaſchinerie, in der tauſend 
kleine Räder ihre Energien an den großen gemeinſamen Effekt abgeben, 
an irgendeiner Stelle jo geſtört wird, daß die Leiſtung des Individuums, 
wie durch gewaltſames Zerfchneiden eines Treibriemens, zur Zweck- 
lofigfeit verdammt wird. Dieſer Treibriemen kann vom Individuum, 
ſelbſt zerſchnitten oder durch eine Macht außer ihm zerhauen werden. 
Beides iſt tragiſch auf ſeine beſondere Weiſe. Der Stoff meines Dramas 
bot eine Häufung von Hegenſätzen perſönlicher und ſachlicher Natur. Es 
iſt die Verfallzeit der Mark unter den Wittelsbachern, eine Zeitwende 
in mehr als einem Sinn. In den Städten, durch die die Peſt geht, 
ſtehen das Patrizierthum der ariſtokratiſchen Gilden und die Demos 
kratie der Zünfte zum Entſcheidungskampf einander gegenüber. Das. 
Patriziat ficht zugleich einen Kulturkampf mit Rom um die weltliche 
Schule aus. Schloßadel und Städte leben in ererbtem Hader. Wittels⸗ 
baher und Welfen find die großen politiſchen Gegner. Reſtlos find 
alle ſtändiſchen und politiſchen Gebilde in Gegenſätze aufgelöſt. Der 
Stoff forderte feine: Natur nach dramatiſche Behandlung. Ausdrück⸗ 
lich bemerke ich noch, daß in das Drama keinerlei ſtofffremde „Aktua— 
litäten“ hineingetragen ſind. Der Untertitel „Eine Kanzlertragoedie“ 
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deckt das Schickſal des Klaus von Bismarck, der, Ottos Ahn, unter den 
Wittelsbachern als Kanzler der Mark ſeine Vaſallentragoedie lebte. 
Dr. Walter Flex. 
S 
Der moderne Dichter. W. Borngräber in Berlin. 

Das Unternehmen möchte die Perſönlichkeiten der modernen Lite⸗ 
ratur, die nach irgendeiner Richtung für unfere Zeit charakteriſtiſch find, 
einem breiteren Publikum näherbringen. Wenn es auch über noch 
heiß umſtrittene Autoren kein abſchließendes Urtheil fällen kann, fo 
ſoll es doch verſuchen, die Richtlinien und Tendenzen der verſchiedenen 
Dichter zu zeigen, und fie auf ihren Dauerwerth und überzeitlichen Ge 
halt zu prüfen. Bisher ſind ſechs Bändchen erſchienen, in denen Haupt⸗ 
mann von Behl, Rilke von Zech, Borngräber von Schmidt, Eulenberg 
von Hagens, Wedekind und Thomas Mann von mir behandelt wurden. 

Paul Friedrich. 
A 
Die Namenloſe und das junge Mädchen. Verlag von Ludwig 
Ey in Hannover. Drei Mark. 

Dieſer kleine Band bringt eine Auswahl kurzer Geſchichten, die 
vielleicht verdienen, aus dem ephemeren Dafein in Tageszeitungen in 
das etwas dauerhaftere eines Sammelbandes hinübergerettet zu wer- 
den. Zwar werden bei uns, in dem Lande der dickleibigen Erziehung⸗ 
und Weltanſchauungromane, kurze Geſchichten als leichte Waare ge⸗ 
ring geſchätzt; Niemand ahnt, daß die Technik der kurzen Geſchichte 
immerhin einen gewiſſen Arbeiternſt erfordert, da ſie kein behagliches 
Gehenlaſſen geſtattet. Die Wahl des kleinen Rahmens mag auf dem. 
Unvermögen beruhen, figurenreiche Bilder großen Formats zu kom 
poniren; vielleicht ſteht auch die Liebe zur knappen Form, zur Form 
überhaupt, im Zuſammenhang mit dem Erbtheil galliſchen Blutes, 
das das ehrliche deutſche Fühlen leiſe färbt und in einigen der kleinen. 
Geſchichten, wie im „Kleid der Perrini“, der „Alten Gouvernante“, 
„Ein Erfolg“ wohl gar ſtärker hervortrift, als der gutgeſinnte Kritiker 
geſtattet. Dafür ſind aber andere Geſchichten, „Der kleine Baron“, 
„Die Linde“, „Der Gaſt“, ganz deutſch gefühlt. Bei einem Ueberblick 
fällt es auf, daß in mehreren Geſchichten des Buches die Ehe in ffep- 
tiſcher Beleuchtung erſcheint. Man möge hierin keine Tendenz gegen. 
die Inſtitution ſuchen; es iſt einfach die Verarbeitung im Leben emp⸗ 
fangener Anregungen, und daß die glückliche, die ideale Ehe darunter 
fehlt, iſt nichts als Zufall. Mein Streben war, in wenigen Worten 
Etwas zu ſagen, das kleine Geſchehniß, das ſich mir innerlich dar— 
ſtellte, möglichſt rein und beſonders aus der verworrenen Allgemein- 
heit herauszuheben, ohne doch die Pointe auf geſchmackloſe Weiſe zu 
unterſtreichen; einen angeborenen Hang zur Lebenskritik durch leichte, 
gefällige Form zu mildern, Pathos eben To zu meiden wie Trioialität. 
und: nicht langweilig zu ſein. 

Hannover. Heloiſe von Beaulieu. 

A 
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Verſicherung. 


` an ſpricht feit einiger Zeit im Bereich der Lebens- und Volks⸗ 
> verfiherung von Tendenzen; nationalen, politiſchen, gemein- 
nützigen und privatwirthſchaftlichen. Der Fachmann weiß, daß durch 
Tendenzen das Verſicherungsgeſchäft nicht gefördert wird. Der Ur- 
ſprung aller Erörterungen iſt die Frage, ob die Lebensverſicherung nicht 
das Objekt eines Reichsmonopols werden müſſe. Die Meinung, eine 
gemeinnützige Inſtitution dürfe nicht dem Erwerbſinn ausgeliefert 
werden, iſt durch die ſtaatliche Verſicherung und durch den Erfolg 
der Privatthätigkeit widerlegt worden. England hat ein gemiſchtes 
Syſtem, deſſen Vortheile nicht überwältigend ſind. In Italien, das 
ſich erſt jetzt zur Staatsregie entſchloß, kann das Inſtituto Nazionale 
nicht ſo billig arbeiten wie die privaten Verſicherungsgeſellſchaften. 
Die Ueberſchüſſe, die ſonſt zum Beſten der Kundſchaft verwendet wers 
den, dienen dort der Arbeiterverſicherung. Die deutſche Regirung ſcheint 
niemals Luſt zu dieſem Geſchäftszweig geſpürt zu haben; nicht einmal, 
als ihr, zum Beſten der Reichsfinanzen, vorgeſchlagen wurde, das Ver⸗ 
mögen der Geſellſchaften einzuſtecken. Die 4 bis 5 Milliarden hätten 
die Begehrlichkeit reizen können. Aber es blieb bei der Lockung. Die 
Gegner der Privatgeſellſchaften behaupten, der Vergleich mit Groß⸗ 
britanien und Amerika zeige, daß in dieſen beiden Ländern eine ums 
Doppelte größere Verſicherungſumme auf den Kopf der Bevölkerung 
falle als im Deutſchen Reich. Wie aber ſteht es um die öffentliche 
ſozialpolitiſche Leiſtung? In den Vereinigten Staaten: Null; in Eng⸗ 
land: ſeit der Reform Lloyd Georges ein Anfang. In Deutſchland: 
mehr als eine Williarde jährlich für Sozialverſicherung. Im letzten 
Vierteljahrhundert find elf Milliarden für öffentliche Verſicherungen 
aufgewendet worden. Durch die Privatbeamtenverſicherung (ſeit erſten 
Januar 1913) erhöht fih der Jahresbetrag noch um 250 bis 300 Mil- 
lionen jährlich. Wenn man diefe Summen den Leiſtungen der Lebens- 
verſicherung zuſchlägt, braucht Deutſchland keinen Vergleich zu ſcheuen. 
Die private Lebensverſicherung kann aber auch ohne die Krücke 

der ſozialen Leiſtung ihr Daſeinsrecht erweiſen. Bei 13 deutſchen Le⸗ 
bensverſicherunginſtituten wurde im Jahr 1912 ein Bruttozugang von 
273 339 Policen über 1338 Millionen Verſicherungſumme gebucht. Nur 
das Jahr 1911 hatte ein noch beſſeres Ergebniß; das aber war das Ges. 
ſchenk einer wirthſchaftlichen Hochkonjunktur, während 1912 im Zeichen 
des Kriegsgottes, der Theuerung, des hohen Zinsfußes und der Vorbe⸗ 
reitungen für die Angeſtelltenverſicherung ſtand. Die Geſammtſumme 
der Kapitalverſicherungen hatte Ende 1912 rund 13829 (13095) Millio- 
nen betragen; die der Einnahmen (Prämien, Zinſen und ſo weiter) 
762 (717), das ganze Vermögen 5709 (5379) Millionen. Die Zahl der 
Verſicherten aber hat ſich von 3,54 auf 3,74 Willionen vergrößert. Vor 
ſolchen Daten ſchwindet der Zweifel am Erfolg der Privatverſicherung. 
Haſcht ſie ſo eifrig, wie ihr vorgeworfen wird, nach Dividenden? 
Von den 43 Geſellſchaften find 16 „Anſtalten auf Gegenſeitigkeit“. Die 
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zahlen keine Dividende, ſondern ſchreiben die Ueberſchüſſe ganz den 
Verſicherten zu. Die 27 Aktiengeſellſchaften aber geben vielfach nur des. 
halb hohe Dividenden, weil ſie ein niedriges Aktienkapital zu verzin⸗ 
fen haben. So entſtehen hohe Prozentſätze; aber die Summe der Aktio- 
närdividenden verſchwindet neben der Dividende der Verſicherten. Das 
Jahr 1912 brachte einen Ueberſchuß von 135 Millionen. Davon be⸗ 
kamen die Aktionäre 9, die Verſicherten 126. Das „Erwerbsintereſſe“ 
iſt da alſo keine Gefahr. Die andere Klippe, an der das Wohlwollen 
der Verſicherungreformer zerſchellt, iſt das Vermögen der Geſellſchaf⸗ 
ten. Die 5709 Millionen find zu 83 Prozent in Hypotheken angelegt. 
Die Bedeutung der Verſicherungsgelder für den Immobiliarkredit 
zeigt ſich darin, daß die Lebensverſicherung mehr als 40 Prozent der 
Summe in Hypotheken angelegt hat, die von ſämmtlichen deutſchen Pfand⸗ 
briefinſtituten ausgeliehen iſt. Die „Victoria“ in Berlin kommt mit 
ihrem Hypothekenbeſtand hinter den beiden größten deutſchen Pfand⸗ 
briefbanken. Im Vergleich zu dieſer Vermögensanlage ift der Effekten⸗ 
beſitz klein 146 Millionen; nur 2½ Prozent der Geſammtſumme. Oft 
wurde vorgeſchlagen, auch die Lebensverſicherung auf einen beſtimmten 
Beſitz von Staatspapieren feſtzulegen. Man dachte an 15 bis 20 Pros 
zent. Die Bedenken waren jedoch ſtärker als die Gegengründe; und der 
Verluſt, den der (nicht große) Staatspapierbeſitz im vorigen Jahr er⸗ 
litt (4,8 Millionen), ſpricht zu Gunſten der Hypotheken. Das Kaiſer⸗ 
liche Aufſichtamt für Privatverſicherung hindert ja jede Ausſchweifung. 
Vielen ſcheint die Aufſichtbehörde ſogar allzu ſtreng. Als die Förde⸗ 
rung der Zweiten Hypothek empfohlen wurde, ſollten die Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften mitwirken. Aber das Aufſichtamt ließ eine Beleihung bis 
zu fünf Sechsteln der Taxe nicht zu, ſondern blieb beim alten Maßſtab. 
Die Gegner ſagen: „Aus Bequemlichkeit“; die Verſicherer: „Um die 
Verſicherungsgelder zu ſchützen“. Das Kapital, das den Verſicherten ge⸗ 
hört, wird ſorgſam behütet. Weil die Verſicherunganſtalten in der 
Großſtad! lieber Hypotheken nehmen als auf dem Land, wird ihnen 
ſchlechte Verwendung des Geldes nachgeſagt. Das ftröme ihnen aus 
allen Provinzen zu und dürfte deshalb nicht zur Förderung eines 
beſtimmten Kreditgebietes dienen. Natürlich: Waſſerkopf Berlin. Aber 
Großberlin iſt für Hypotheken nun einmal günſtiger als Meſeritz oder 
Stallupönen. Gewiß iſts arg, wenn das Geld, das der Bauer im Bayes 
riſchen Wald in Pfandbriefen anlegt, einen berliner Geſchäftspalaſt 
bauen hilft. Aber läßt ſich die zwingende Kraft einer ungeheuren Ar⸗ 
beitſtätte wegreden? Das Geld läuft immer den beſten Chancen nach. 

Die Gegner der privaten Verſicherung bieten Alles, was das Herz 
begehren kann: vor Allem billigen Hypothekarkredit und Entſchuldung 
der Landwirthſchaft. Daß dieſes Ziel dem Verſicherungsgedanken ges 
zeigt wurde, beweiſt, wie geſchickt die Taktiker ſind. Ende 1910 trat die 
Verſicherunganſtalt der Oſtpreußiſchen Landſchaft mit Reformplänen 
hervor. Ihr folgten Weſtpreußen, Poſen, Schleſien, Pommern, Brans 
denburg. In der Provinz Sachſen iſt die Gründung einer öffentlichen 
Verſicherungsgeſellſchaft geplant. Magdeburgs Handelskammer und 
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Verſicherunginſtitute widerſprechen in einer Denkſchrift an den Provin⸗ 
ziallandtag dem Plan. Der „Verband öffentlicher Lebensverſicherung⸗ 
anſtalten in Deutſchland“ behauptet, daß ſeine Geſellſchaften mehr 
Leien als die privaten; daß fie billiger arbeiten und das Kapital 
beſſer verwenden. Die Entſchuldung der Landwirthſchaft ſoll dadurch 
ermöglicht werden, daß an die Stelle der Amortiſation (der Hypothek) 
die Verſicherung tritt. Die Prämien dienen zugleich der Tilgung. 
Die Erben des Grundbeſitzers erhalten alſo eine Verſicherungſumme, 
die jedoch kaum ſo groß iſt, daß ſie die Hypothek vollſtändig tilgt. Je 
länger die Prämien gezahlt werden müſſen, deſto geringer wird der 
Nutzen der neuen Verſicherungart. Auch mit den billigen Zweiten Hy⸗ 
potheken iſt es keine ganz einfache Sache. Verbeſſerung der Arbeiter» 
wohnungen, Förderung der Gartenſtadtbewegung, gemeinnütziger Bau⸗ 
genoſſenſchaften, Hypothekenverſicherung: Das klingt ſehr ſchön. Aber 
die Erſte Hypothek bewahrt ihren anziehenden Reiz. 

Daß die Oeffentlich⸗Rechtlichen keine Gemeinſchaft mit den Pri- 
vaten haben können, zeigte ſich im Bezirk der Volksverſicherung, dieſes 
ſozialpolitiſch am Tiefſten gefurchten Arbeitfeldes. Zwiſchen dem öffent» 
lichen Verband und einigen Privatgeſellſchaften für Volksverſicherung 
war ein Kartell geſchloſſen worden. Noch vor dem Ablauf des erſten 
Jahres wurde (im Dezember 1913) die Sozietät gelöſt. Die Volksver⸗ 

ſicherung braucht eine ſtete und kluge Agitation, weil fie das Geld aus 
den kleinſten Behältern ſammelt. Von den Freien Gewerkſchaften und 
Konſumvereinen wurde die „Volksfürſorge Aktiengeſellſchaft“ (mit drei 
Millionen Mark Kapital) gegründet, die der Sozialdemokratiſchen Par⸗ 
tei dient. Ihre Gegner ſind die öffentlich⸗rechtlichen Inſtitute, die ja 
auch die Volksverſicherung betreiben. und Ende Januar 1913 wurde 
die politiſch neutrale Deutſche Volksverſicherung Aktiengeſellſchaft in 
Berlin begründet. Ihre Mitglieder find 30 deutſche Lebensverſicherung⸗ 
anſtalten, die bis dahin an Volksverſicherung nicht gedacht hatten. Auch 
hier ſoll nach dem Grundſatz des gemeinen Nutzens gearbeitet werden. 
Die Dividende darf nicht über vier Prozent ſteigen. Vorſitzender des 
Aufſichtrathes ift Graf. Poſadowſky⸗Wehner. Ein Reichskommiſſar ver- 
tritt den Reichskanzler. Die Verbände der Handwerker, Arbeiter, Be⸗ 
amten und Angeſtellten ſollen dieſer neuen Anſtalt gewonnen werden. 
Fünfter Konkurrent iſt die „Victoria“, die der Volksverſicherung die 
Bahn gebrochen hat und über die beſte Organiſation verfügt. Fünf 
Mächte werben alſo um die Gunſt und die Sparpfennige des Volkes; 
zur höheren Ehre der Sozialpolitik. Aber eine Volksverſicherung hat 
mit hart arbeitenden Menſchen zu rechnen, die den kargen Verdienſt 
lieber feſthalten als ihn dem Einkaſſirer der Verſicherunganſtalt an⸗ 
vertrauen. Die Privatgeſellſchaften hatten Ende 1912 einen Beſtand 
von 8,5 Millionen Volksverſicherungſcheinen mit 1750 Millionen Mark 
Kapital. Wer mehr erlangen will, muß ſich vor „Tendenzen“ hüten. 
Die Politik hat das Geſchäft noch öfter als den Charakter verdorben. 
Ladon. 
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23. Mai 1914. 


heater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


Kleines Theater. 


Heute und an folgenden Tagen 8 Uhr: 


Jettehen Gebert! 


Abends 8 Uhr: 

2 2 

Die Reise um die Erde 
in 40 Tagen 

Grosses Ausstattungsstück mit Gesang und 
Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier 
Benutzung des Jules Verne'schen Romanes 

n Julius Freun 


Musik von Jean Gilbert. 
In Szene gesetzt von 1 Richard 
Schult 


dmiralspalast 


A am Bahnhof AHH 


Eis-Arena Admirals- Bal 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Runstlauf- ï 
Produktionen "E = 


Rosée Damen - Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


interess. Programm. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche, 


SCHAUSPIELSCHULE MARIA MOISSI 
IN W., Kurfürsten-Strasse 116 


unter Mit- 
wirkung von 


ALEXANDER MOISSI 


Ausbildung bis zur Bühnenreife mo Prospekte gratis 


und anderen nam- 


haften Lehrkräften 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Palais de danse 


Täglich: 


—— Reunion : 
Mefropol-Palasf — Bier- Cabaret 


Anfang 8 Uhr. 


Pavillon Mascotte 
Prachtrestaurant 
: Die ganze Nacht geöffnet :: 


Jeden Monat neues Programm. 
ES 


Nachtfalter Rattenschloss 


U.d.Linden 27 


Der Clou der 
Berliner Nacht 


Hochbetrieb 
2-6 Uhr früh 


Jägerstr. 63a 


Das elegante moderne 


Ballhaus 


Allabendlich 
Reunion 


Anfang 11 Uhr 
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B er mann-Meiallurgique 


rik zitäts-Werke Ar G. Berlin. 
Tourenwagen Lastwagen 


Berlin-Halensee, Joachim-Friedrich-Straße 37. 
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Stahlbad Alexisbad i. Harz :: Hotel Försterling. 


Anerkannt best empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde. Eigenes Bade- 
haus. Elektrisches Licht und W. C. Illustrierte Prospekte frei. Direktor: Frommann. 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


C hl Hôtel Bellevue — Cohlenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 d. Höôtelhygiene ausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 
zi 


mmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bur. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Waltbekannies vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


m Neuerb. Haus erst. IN ing. Denkb. günst, 

Lage im Mittelp.d. Stadt Elberfeld, ge- 

y SEH d. Hauptbf. Konferenz- u. Aus- 
ab. 


Hungszimmer. Zimmer v. NI. 3.— 


BAD EMS - Hotel Englischer Hof m. Park Villa. 


I. Ranges, mit allen modernen Einrichtungen. — Preie Lage gegenüber Park und 
Kgl. Badehaus — Eigener grosser Garten. — F. Schmitt, Besitzer. 


Garmisch, Grand Hotel Sonnenbieh e a Watd a See. 9 


Hildesheim, Der Kaiserbot, Yu: 333 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lanze, 


KURHAUS MOSER :-: BAD KISSINGEN 


Rubiger Aufenthalt, für geistige Arbeiter geeignet. 


LUZ UZERN : Hotel Montana 


Herrliche Lage. Haus I. Ranges. 


LUZERN Hotel Schweizerhof 8 


MAINZ : Hof von Holland 


BR Altbekanntes, vornehmes Haus. 


Hotel des Princes 
on Das ganze Jahr geöffnet. Modernster Komfort. 
Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler-Musculus. 

Hôtel „Marienbad“ 
int H hôtel Münchens. Vornehm. Vornehme, völlig ru völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Thermal-Sol-Radium- _"*":'°'s® 


er am eumatismus, Gicht, 
Bad Münster stein ar hie, 
Grand Hotel Kaiserhof, Bad Nauheim 


Bes. B. H. Haberland. Einziges allererstklassiges Haus direkt gegenüber den 
Badehäusern. Im eignen großen Park gelegen Modernster Komfort. 
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Rh. Hötel Holländischer Hof 


Lieblingshaus der Gesellschaft. 


Rüdesheim a. R 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


Hochrornehmes Hotel in Hotel in 
Wiesbaden : Nassauer Hof piix ae oa 
und Südlage gegenüber Kürpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt eigenem 
Kochbrunnenzufluß. 1:0 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


ZÜ RICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage, 


Gegen Frauen krankheiten 

insbesonders chron. Entzündungen, Menstruations- 
störungen, Sterilität, sowie Erkrankungen des 
Blutes, Gicht, Rheumatismus, Nervenkrankheiten etc. 


Gegen Herzkrankheiten 
Insufflzienz des Herzens (Herzschwäche), Herz- 


muskelentzündung, Herzklappenfebler, Herzneurose, 
Arteriosklerose, Fettherz etc. H 


FRANZENSBAD 


== Gratis-Prospekt == 
ausführlich ı u. reich illustr., durch die Kurverwaltung 


Seis Mai- SE 
Freiherrlich ech undzu 


Station Neustadt d. S 
Strecke Schweinfurt Meiningen = 


Sol-und Moorbäder Trink-und 
Bade-Kuren Mitellsiandspreise | 
. Kohlensaure Kochsalzquellen. E 
Erprobte Heilkraft Dei Magen-und 
Darmkatarrhen Gallensfeinen,Rheu- S 
mafismus,Gichf,Herzleiden,Frauen- f 
leiden ‚Hämorrhöidalleiden usw. I 


Prospekte u Auskunft durch die Badeverwalftung 


Bad Neuhaus a.d.Saale, 
Fernspr.: Neustadt ad Saale No.47. 


Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 


Wald- Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche ärztliche Behandlung. 
Ruhiger Landaufenthalt unmittelb. a Grunewald. 
Speziell Herz- u.Nierenkranke.Stoffwechselkaren, 
Rheumatiker, Giebtiker, Zuckerkr., Migräne, 


SH e 
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Ferien-Reisen nach dem Norden 


mit der 


„Thalia“ des Österreichischen Lloyd 


VII. „Erste Nordlandfahrt: Nordische Städtereise“ 
vom 19. Juni bis 8. Juli. — Von Amsterdam über Brunsbüttel, Kiel, Stockholm, 
Kopenhagen, Christiania,Koperwik,Odda,Noreimsund,Tisse, Bergen, Koperwik, 
Helgoland nachAmsterdam.—-Fahrpreise samt Verpflegungvon zirkaM.406 —an. 
VIII. „Zweite Nordlandfahrt: Nach dem Wikingerlande“ 
vom 11. bis 31. Juli. — Von Amsterdam über Koperwik, Osternwik, Sabö, Oie, 
Hellesylt, Merok, Raftsund, Tromsö, Nordcap, Hammerfest, Lyngen, Swartisen, 
Drontheim Molde, Loen, Balholmen, Lister. udwangen, ‚Bergen, Koperm „Hel- 
goland nach Amsterdam. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirkaM. 406.— an. 
IX. „Dritte Nordlandfahrt: Nack Spitzbergen und dem ewigen Eise“ 
vom 3. bis 30. August. — Von Amsterdam über Molde, Tromsö etc, Nordcap 
zur Grenze des ewigen Eises, Spitzbergen (Virgohafen, Magdalenen—Bay, 
Cross—Bay, Bell—-Sund), Hammerfest, Drontheim, Bergen nach Amsterdam. 
— Fahrpreise samt Verpflegung von zirka Mk. 560.— an. 
Landausflüge durch Thos. Cook & Son. 


X. „Bäderreise‘“ vom 1. bis 28. September. — Amsterdam, Cowes (Insel 
Wight), Bayonne (Biarritz), Arosa Bay (Santiago), Lissabon, Cadiz (Sevilla), 
Tanger, Gibraltar, Malaga reese Algier, Tunis, Malta, Corfu, Cattaro, Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. — ahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 500.— an. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei dem Oesterreichischen Lloyd: Berlin, 
Unter den E den 47; Cöln. Wallraffplatz 7. Elberfeld, Reiseburean Sehnert 
& Hartmann, Hotel Kaiserhof g. d. Hauptbahnhof, Frankfurt a I., Kaiser- 
straße 31; München, Weinstraße 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstraße 31, Leipzig. Friedrich Otto, Georgring 3, Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzer Straße6,Wionl., tner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, leCoultre& Co ‚Grand Quai 24; Prag Il, Wenzelsplatz 67. 


Wilmersdorfer 


Gartenterrassen 


Untergrundbahnhof Rüdesheimer Platz 


der neuen Bahn Berlin-Dahlem 


Hochherrschaftliche (Dehnungen 


von 4—8 Zimmern, mit modernem Komfort 
ausgestattet, sind jederzeit zu vermieten. 


SEE 


OBEI KE 
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Wenn Deutſchland das Reich der Mitte genannt wird, fo kana der 
Bahnhof Friedrichſtraße zu Berlin als Zentrum des Weltverkehrs be- 
trachtet werden. Kann er nicht bloß, ſondern wird er auch. Die nächſte 
Amgegend dieſes Hauptbahnhofes von Europa iſt daher von einer unver- 
gleichlichen Wichtigkeit für den Verkehr. Es war gewiß die höchſte Zeit, 
daß der Umbau und die Erweiterung des Bahnhofs Friedrichſtraße in An- 
griff genommen wurde, wie nun tatſächlich geſchieht. Ein Aufſchwung der 
ganzen Gegend mit ihrer unbezahlbaren Weltlage Debt damit in enger Ver- 
bindung und glänzende Dinge werden geplant. Den großen Wendepunkt, 
die neue Aera, hat mittlerweile ſchon das altberühmte Grand Hotel de 
Ruffie, der Ruſſiſche Hof, wie es in gutem Deutſch vielleicht noch vor 
nehmer, wohnlicher und würdiger klingt, in großem Stil inauguriert. Der 
Ruffifhe Hof in der Georgenſtraße, der Ankunftsſeite des Bahnhofs 
Friedrichſtraße unmittelbar gegenüberliegend, zählte zwar bereits feit langem 
zu den beliebteſten und beſteingerichteten Häuſern erſten Ranges in Berlin, 
aber wer auf ſich und ſeine Stammgäſte hält, darf ſich von den neueſten 
Hotelpaläſten nicht überflügeln laſſen, ſondern muß ſeinerſeits ſich immer 
wieder auf allerneueſten Fuß einrichten. Das ift im Ruſſiſchen Hof ge- 
ſchehen und ſoeben zur Vollendung gediehen. Das alles hängt offenbar 
mit dem neuen Vorſtand des Hotels, Herrn Direktor Wilhelm Krauſe, 
zuſammen. Seine internationalen Erfahrungen und beſonders die lang; 
jährige Hebung in Verwaltung und Leitung berühmter Berliner Hotels 
hat Herr Krauſe in der Georgenſtraße vollauf verwerten können. Die 
prächtigen Feſtſäle, in denen ſchon fo viele Hochzeiten und Jubiläen ge- 
feiert find, und all die größeren und kleineren Geſellſchafts⸗ und Dinerfäle 
finden wir mit erheblichem Aufwand und in vornehmem Geſchmack er- 
neuert Broßer Wert ift auch auf eine neue Einrichtung der feudal und 
1 ausgeſtatteten Konferenzzimmer gelegt, die ſich für Aufſichtsräte, 
ründungen, Familientage, Erbſchaftsregulierungen uſw. ausgezeichnet 
eignen und die unbedingt ſchalldicht gebaut ſind, ſo daß kein Anberufener, 
auch bei erregten Debatten, das geringſte von außen vernehmen kann. Bei 
einem Rundgange fanden wir ferner die 200 Zimmer und Salons, die alle 
ihren amtlichen Telephonanſchluß beſitzen und ſonſt auch mit allem erdent- 
lichen Komfort der Neuzeit ausgeſtattet find, durchaus auf der Höhe der 
Zeit und den verwöhnteſten Anſprüchen entgegenkommend. Die einſchnei⸗ 
dendſte Neuerung und Erweiterung des Ruſſiſchen Hofes bietet aber wohl 
das Bierreſtaurant mit all ſeinen behaglichen und ſchönen Bauanlagen im 
Stil des anſpruchsvollen 20. Jahrhunderts. Ein guter Gedanke war es 
entſchieden, die bislang kaum benutzte, ausgedehnte Hoffläche für den 
Reftaurationgbetrieb mit feiner ſeinſten franzöſiſchen Küche zu verwerten, 
ihn in einen Blumengarten umzuwandeln Hier finden wir vor allem eine 
Gartenterraſſe ausgebildet, die ohne Zweifel zu einem Lieblingsaufenthalt 
der Berliner und Fremden werden wird. An dieſem Beiſpiel ſehen wir 
wieder, wie in Berlin unermüdlich gearbeitet wird, damit wir den neuge- 
wonnenen Ruhm, an der Spitze der Hotelkultur zu marſchieren, nicht nur 
behaupten, ſondern auch weiter fördern. 


BERLIN 


GRAND-HOTEL DE RUSSIE 


Georgenstrasse 2.3 (Russischer Hof) gegenüb.Bf. Friedrichstr. 
200 Zimmer von M.3.00 an, mit allem Komfort u. Telephon in jedem Zimmer — 
Franz. Küche — Dejeuners. Soupers NM. 3.00 — à la carte zu mässigen Preisen. 

Herrl. Garten-Terrasse. Eldorado im Herzen Berlins! = 
Neuheit: Pilsner Urauell u. Münchner Bier vom Fass! 
Vornehmes Restaurant. Luxuriöse Festsäle. ` — Intime Abend-Musik- 
Neue Direktion: Wilh. Krause. 


Aus Weſterland / Sylt wird uns berichtet, daß die außerordentlich 
warme Witterung es ermöglichte, die Strandbäder ſchon am 15. Mai zu 
eröffnen. Die neuen Strandanlagen haben durch die Aufſtellung zweier 
Koloſſalfiguren, einer Stiftung des Rentiers Repphan⸗ Berlin, ausgeführt von 
Profeſſor Manzel - Berlin, eine weitere bedeutende Verſchönerung erhalten. 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


Fünfter Tag 
Sonntag, den 24. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. a.: 


Jubiläums-Preis 


Ehrenpreis und garantiert 30 000 M. 


3. Klassen-Ersatz-Preis 


(Preise 7 300 M.) 


Eisenbahn - Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


Preise der Plätze:. 
Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— | 


E 
m 


do. II. „ „ 9— 
Ein 1. Platz Herren „ 9.— 
do. Damen „ 6— 
Ein Sattelplatz Herren „ 6— 
do. Damen Sa A oer e 
Sattelplatz Damen und Herren a „ 3.— 


Ein dritter Platz . . . ..» 2 „ 1.— 


a 
D 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


Sechster Tag 
Montag, den 25. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


Fels-Rennen 


(Preise 13 000 M.) 


4. Klassen -Ersatz-Preis 


(Preise 5000 M.) 


Eisenbahn - Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


omnea Preise der Plätze : namen 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— 


do. II. „ „ E e (Me ZE 
Ein 1. Platz Herren „ 9 

do. Damen Bn 
Ein Sattelplatz Herren „ D 


do. Damen „„ KE 
Sattelplatz Damen und Herren 
Ein dritter Platz . Sale: „ 1.— 


Ar. 34. 
Berliner Spediteur-Verein 


Fuhrwerks- Konto 
Wagenplan- Konto 
Utensilien-Konto . 
Maschinen-Konto . é 
Drucksachen-Konto . . ... 
Güterschuppen-Konto e 

Bau Konto Tempelhof 
Speditions- Konto 
Kautions-Effekten-Konto. . 


Actien - Gesellschaft. 
Bi anz am 31. Dezember 1913. 
Aktiva. M. pf 
Grundstücks-Konto Lausitzer 
Strasse 44 65 
Grundstücks-Konto Steglitz . 12 
Bau-Konto Schöneberger Str. = 
Kassa-Konto. . Se ZS ` % 
Effekten-Konto . E 70 
Wechsel-Konto. b e $ 76 
Effekten-Zinsen-Konto . . . 15 
Futter- Konto 
Konto-Korrent- Konto 
Pferde- Konto 


E 
E 


Stamm- Aktien- Kapital 
Vorzugs-Aktien-Kapital 
Reserve. Fonds- Konto 
Spezial-Reserve- Fonds- Konto. 
potheken-R onto 

Dividenden- Konto 
Konto- Korrent- Konto 
Kautions-R onto 
Unfall-Versich.-Prämien-Konto 
Gewinn- und Verlust-Konto . 


Ferd. Rothschuh 


$ Hofl. 
Bandagen 


Erfurt 


ISIS ll 


FT 
E 


Ob ein Blick 
in Seelentiefen 


durch diese Beurteilung nach Hand- 
schriften wirklich von Wert ist? Darüber 
sprechen im Prospekt Empfehlungen nam- 
hafter Persönlichkeiten, die während 
20 Jahren immer aufs neue Urteile und Be- 
ratungen kennen lernten. Prospekt frei. 
P. Paul Liebe, Augsburg L 


Geheime Wissenschaiten! 


Bd. I. J. V. Andreae, 4 Rosenkreuzerschriften. 
253 Seit. m. III. 1913. M. 4, geb. M. 5 50. 
Dar. apart: Clıymische Hochzeit Christiani 
Rosencreutz 1459; m Abb. M.3, geb. M. 4. 

Bd.2. Dr. Er. Bischoff. D. theoret. Kabba- 
lah. M. Abb. ca. 250 S. 1913. 

Bd. 3. do. Die prakt. Kabbalah. M. Abb. 
en. 250 S. 1913. à Bd. M. 6, geb. AM. 7.50. 

Bd. 4. Dr. F. Maack, Ellas Artista redi- 
vivus od. d. Buch v. Salz u. Raum. ca. 
250 S. 1913. M. 5, geb. NM. 6.50. 

Jennings, H., D. Rosenkreuzer, ihre de- 
brauche u. Mysterien. 2 Bde. 471 S. m. 
300 III. u. 13 Taf. 1912. M. 12, geb. M. 14. 

Prospekte u. Verzeichn. üb. kultur- u. 
sittengeschichtl. Werke gratis franko. 
Herm. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Barburossa- Strasse 21 ll. 
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uch fel Nomm & Co 
Kötzschenbroda WIE 


Wer krank ist 


erhält umfonjt- mein Schriften 
über Verhaltungsmaßregeln und 
gute Mittel zur Behandlung von 
Magenleiden, Verstopfung, Hämor- 
rhoiden, Blutarmut, Bleichsucht, 
Nervosität, Gicht, Rheuma, Ischias, 
Ausschläge, Flechten, Beinwunden, 
Vielen wurde geholfen! 


Krankenſchweſter Marie 
WIESBADEN-K. 219 
Adelheidstraße 13. 


Vom Adel der Versöhnung 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das 
möglich wäre, Ihre Eigenart zerstören, als 
dap Sie zu Menschen, bei denen Sie in- 
stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft 
trennt, ein feines Verständnis unmöglich 
sagen müchten, was Sie bewegt, erschüt- 
tert, was Ihre Sehnsucht, Ihre Hoflnung aus- 
macht.“ Diese Worte aus dem Liebeschen 


cht zu verwechseln sind. Prospekt 
über Seelenanalysen in Briefform frei. 
P. Paul Liebe, Augsburg I 


kranke erhalt. 
-koſtenl. Broſchüre 
über eine auf⸗ 


Zucke 


ſehenerregende Entdeckung. Ohne 
beſondere Diät. Hauptbeſtandteil 
nach zum Deutſch. Reichspatent 
angemeldet. Verfahren hergeſtellt. 
Poſtkarte genügt an. Apotheker 


Dr. A. Uecker G. m. b. H. 
Niewerle 11a b. Sommerfel . § 
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Bilanz per 31. Dezember 1913. 
Aktiva. M. Int 
Fabrik-Anlagen 425000 — 
Werkzeuge HE 
Inventar RE KC U-— 
Patente . 2255 t 
Modelle . E SrA 1— 
Kraftwagen GEN 1— 
Clischees He 
Zweiglabrik Ste. Croix. . . 20413527 
Kassa- Bestand E 5592396 
Wechsel-Bestand dd 84446613 
Effekten St 5442781165 
Bank-Guthaben . Së 80221516 
Debitoren. 11810656 
Beka-Record-Dividenden-Kto. . 75000.— 
Fonotipia-Dividenden-Konto 35059450 
Waren-Bestand. oo. 116948395 
Kautionen š Ge 1182018 
Interims-Konto . Bub 3033 — 
10560566136 
Passiva.‘ M. pf 
Aktien-Kapital ” 5000000|— 
Reservefonds . . . 340508125 
Delkrederefonds . . . 230000 
Arbeiter-Unterstützungs-Fonds. 42666168 
Kreditoren 91533270 
Ge 5 SS Croix .. 9911 u we 
ewinn- und Verlust-Konto 935341 p) l d 
1056556636 as 9 anzen e 
. Gewinn- und Verlust-Konto. 
Debet. 
An Abschreibungen . x 
„ Zweigfabrik St. Croix. 
„ General-Unkosten 8 
„ Gewinn per 1913. Sg 
„ Gewinn aus Beka-Aktien 
„ Gewinn aus Fonotipia shares 
A bietet eingeführt, 
Kredit me Schriftstellern sucs: und Zeit. 
deg e x schriftenverlag g insti e elegen- 
Per Gewinn- Vortrag mus 1912 .| serialo ee 
„ Boke: Dividende.. w. und] 75000 Wer gneres unter L. W. 2478 durch 
” one Dividende” und Rudolf Mosse, Leipzig. 


Die auf 15% = M. 150.— für die Aktien 
No. 1—3500 und auf 71,% = M. 75.— für 
die Aktien No. 3501—5000 festg-setzte Divi- 
dende gelangt pro Dividendenschein 1913 
ausser bei unserer @esellschaftskasse bei 
dem Bankhause J. Loewenherz, bei der 
Bank für Handel und Industrie und der 
Nationalbank für Deutschlaud, hier, zur 
Auszahlung. 

Berlin, den 12. Mai 1914. 


Carl Lindström Aktiengesellschaft. 


Der Vorstand: 
Straus. Heinemann. 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


Kitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


ıkkaelaafıaf DOWN, — mark. PRET e RU, narn. 


MAGDEBURG — HAMBUR 


G — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 


Aken a. E., Auei. E., Barby a E., Bismark i. Altm., 1 
isenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyıfh.), 


Eibenstock, Eilenburg, 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S. 


Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
‚ Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, 


Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., 
Sebnitz, “Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 


Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen 


i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
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Disconto- Gesellschaft 


Berlin. 
Außerordentliche Generalversammlung. 


Die Kommanditisten unserer Gesellschaft werden hierdurch auf 
Freitag, den 29. Mai 1914, nachm. 4 Uhr. 


zu einer außerordentlichen Generalversammlung nach unserem hiesigen Geschäftshause, 
Behrenstraße 42 II, eingeladen. 
Verhandlungs gegenstände: 

1. Antrag auf Genehmigung des mit dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein zu 
Köln abgeschlossenen Vertrages zum Zwecke der Uebernahme des Vermögens 
des A Schaaffhausen'schen Bankvereins zu Köln unter Ausschluß der Liquidation 
gemäß $ 306 H.G.B. und auf Erhöhung des Grundkapitals um nom. M. 75 000 000 
mit Gewinnberechtigung vom 1. Januar 1915 ab. 

2. Aenderung des Statuts Art. 1 Abs. 2 (Namenergänzung), Art. 5 Abs. 1 (entsprechend 
dem Beschlusse auf Kapitals erhöhung), Art. 12 Abs. 1 (Wegfall der Höchstzalıl 
der Geschäftsinhaber), Art. 21 Abs. 3 (Zulässigkeit der Wahl der Aufsichtsrats- 
mitglieder in außerordentlicher Generalversammlung), Art. 40 (redaktionelle 
Aenderung). 


3. Wahlen zum Aufsichtsrat. 


Zur Teilnahme an der Generalversammlung ist jeder Kommanditist, zur Stimmen- 
abgabe bei den zu fassenden Beschlüssen sind nur diejenigen Kommanditisten 
berechiigt, deren Anteile mindestens acht Tage vor Berufung der Generalversammlung 
im Aktienbuche der Gesellschaft auf ihren Namen eingetragen siud, und welche ihre 
Auteile — oder Hinterlegungsscheine der Reichsbank oder der Bank des Berliner 
Kassen. Vereins — spätestens einen Tag vor der Generalversammlung entweder bei 
einem Notar oder 


in Berlin in unseren Effekten-Bureau, W, Behrenstr. 43/44, 
i bei dem A. Schaafhausen'schen Bankverein, 
„ Bremen in unserem Effekten-Bureau, 
» Essen (Ruhr) in unserem Effekten-Bureau, 
„ Frankfuft a. M. in unserem Effekten-Burean. 
bei der Deutschen Effecten- und Wechsel-Bauk, 
Hainz in unserem Effekten-Bureau, 


H 
„Saarbrücken in unserem Effekten-Bureau, 

„ Cüstrin bei unserer Zweigstell., 

„ Frankfurt a. O. „ = ze 

„ Höchst a. M. â = = 
Homburg v. d. II. „ ” 1 
Offenbach a. M. „ a S 

„ Potsdam 


D D H 
bei dem A. Schaaffhansen’schen Bankverein, 
Wiesbaden bei unserer Zweigstelle, 
„ Hamburg bei der Norddeutschen Bank in Hamburg, 
» Leipzig bei der Allgem. Deutschen Credit- Anstalt und bei deren Abtheilung 
Becker & Co., 
» Dresden bei der Allgem. Deutschen Credit-Anstalt, Abtheilung Dresden, 
„ Köln bei dem A. Schaafthaus⸗n'schen Bankverein, 
bei d m Bankbause Sal. Oppenheim Jr. & Cie., 
„ Magdeburg bei dem Magdeburger Bank-Verein, 
bei dem Bankbause F. A. Neubauer, 
Mannheim bei der Süddeutschen Disconto- Gesellschaft A.-G., 
Mei, ingen bei der Bank für Thüringen vormals B. M. Strapp A.-G., 


D 
n Me 

„ Nürnberg } bei der Bayerischen Disconto- u. Wechsel-Bank A.-G., 
sw 

* 

” 


Augsburg 
Barm: n bei dem Barmer Rank-Verein Hinsberg, Fischer & Comp., 
München bei der Bayerischen Hypotheken- u. Wechelbank, 
bei der Bayrischen Vereinsbank, 
„ Stuttgart bei der Stahl & Federer A.-G., 
„ Aachen bei der Bheinisch- Westfälischen Diseonto-Gesellschaft A.-G., 
„ Breslau bei dem Schlesischen Bankverein, 
bei dem Bankhause E. Heimann, 
. „ G. v. Pachaly’s Enkel, 
» in Karlsruhe i. B. b-i der Süddeutschen Disconto- Gesellschaft A.-G., 
bei dem Bankhause Veit L. Homburger, 
„ e D Straus & Co., 
ferner in Beuel, Bonn, Cleve, Cöpenick, Crefeld, Duisburg, Dülken, Düsseldorf, Emmerich, 
Godesberg, Grevenbroich, Kempen, Moers, Mülheim (Rhein), Neuss, Neuwied, Odenkirchen, 
Oranienburg, Rheydt, Ruhrort, Viersen, Wesel bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein 
gegen Bescheinigung bis zur Beendigung der Generalversammlung hinterlegen. 


Berlin, den 11. Mai 1914. 


Direction der Disconto-Gesellschaft. 
Die Geschäftsinhaber: 
Dr. Salomonsohn. Schinckel. Dr. Russell. Urbig. Dr. Solmssen. Waller. Dr. Moslere 


23. Mai 1911. — Die Zukunft. — Ar. 21. 


— 


Blasen... Nieren- 


| Krankheiten 


heilt das Garolabad in Rappoltsweiler. 


Dr. M. . . in M. . . 13. Februar 1912, 

. . . . es wird Sie interessieren, zu erfahren, daß ich vor 
H Jahren bei einer 6öjährigen Dame, die an schwerer akuter 
Nephritis mit Blut und Zylindern und starkem Eiweißgehalt 
im Urin erkrankt war (bei der Diuretik usw. wenig nützte, 
und die ich schon aufgegeben hatte), innerhalb 3—4 Wochen 
vollständige Heilung durch Gebrauch Ihres Wassers erzielt 
babe. Seither kein Rückfall. 


NB. Die prompte Wirkung unserer Carola- Heilquelle wird 
wohl durch obige Mitteilung, welche aus der Feder eines Metzer 
Arztes stammt und welehe unserer 2000 Aerzie-Atteste um- 
fassenden Sammlung entnommen ist, am besten zur Veran- 
I schaulichung gebracht. 

In allen einschlägigen Geschäften erhä'ilich. Direkter Bezug 
in Kisten à 30 und {0 Flaschen, sowie Prospekte und Trink- 
vorschriften durch 


BadeverwaltungRappolisweilerl. (Südvogesen). 


Wirkungen einer Hauskur: 

Die = ausserordentlich m wichtige m und m folgenschwere m Nierenarbeit a wird 
erleichtert m und m angeregt, m die m Zylinder, w welche m die æ Nierenkanälchen m vere 
stopfen, m werden m herausgespült, m der n Eiweissgehalt a des m Harns m verliert w sich, 
Beklemmungen m und æ Atemnot m nehmen m ab, m die überschüssige w Harnsäure, 
welche m diem Ursache mzu m allen m rheumatischen s und m gichtischen Leiden m ist, 
wird m abgetrieben. a Gries m und m Nierensteine m gehen m ohne m besondere m Schmerzen 
ab, a das a Drücken m und m Brennen m beim m Urinieren » fällt m weg, w de r Magen, 
Nieren m und æ Blase m werden m gereinigt m und m der m Urin z wirds klar. u Es m tritt w ein 
Wohlbefinden m ein, m welches m früher m nicht = vorhanden m war. 

Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


Keinkardsguelle G. m. b. A. bei Wildungen A 


Beinhardsquelle erhältlich in Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
Bi —_— 
ab One'le. 


serWasser 


i 1 Wee Get 
usten,Verschleimung Influenza, Magens 
gerer Gicht-und enee 

Überall erhältlich in Apotheken Drogen-und 
Mineralwasser-Handlungen. 


a 
Shure 


Ar. 34. — die Zukunft. — 23. Mat 1914. 
SCC ·˙· . yy . re te E ER ER 


Bronchialkatarrh 
— Luftrõöhrenkatarrh, LungenkRkatarrh, Emphysem. 


(Symptome: Entw. 

trocken. Katarrh m. 

1eftig., quälendem 

(Justen u. geringen 

Meng. zäh., grauen 

Schleim. od schlei- 

mig. Katarrh, wobei 

ohne grosse Be- 

schwerd. erheblich. 

Mengen eines dünnflüss.. eitrig. Auswurfs entleert werden; zuweil. 

pfeifend. Atemgeräusch. Der chron. Bronchialkatarrh zieht oft Em- 

physem (Lungenerweiterg.) u. damit mehr od. wenig. stark. Atemnot 

mit sich. Bei älter. Ka; arrhen Gewicht- u. Kräfteabn.) Wer derartig. 

an sich beobachtet od. wer an Asthma, Kehikopt-, Rachen-, Nasen- 

S katarrh od. Folgen von Influenza leidet, wer leicht zu Erkältungen 

neigt, versäume nicht, sich sof. über aacht: Inhalator f. Mund- u. Naseninhalation zu infor- 
mier., worüb. sich tausend. in begeistert. Briefen aussprech. So schreiben Frau Prof. Lepp, 
Pforzheim, Göthes'rasse: „Seit ca. 10 Jahr. litt ich an ein. lästig. Rachen- u. Kehlkopfkatarrh, 
vergebl.suchte ich Hilfe, auch eine besond. Inhatationskur in Baden-Baden versagte vollständ. 
u. rief eher noch schlimmer. Wirkung hervor. Daher machte ich einen Versuch m. dem in einer 
Zeitschrift empfohl. Inhalator v. Tancre. Durch einen Spezialisten f. Halsleiden wurde mir 


noch dazu geraten, d. Apparat einm. zu probieren. Ueberrasch.war d. Erfolg, nach 14 tätig. 
ei 


Benutz. des Inhalators verlor ich den lästig. Reiz u. Brennen im Haise u. in der Nase, so daß 
in nächst. Zeit eine völlig. Heilung sich einstellte. Ich erachte es als meine Pflicht, dies dankb. 
öffentl. zu bekund., wie segensr. die Erfind. v. Trancıes Inhalator sich bei mir bewährt hat.“ 
Frau Bertha Freiin v. Wittgenstein, Stat. Friedrichshütte b. Laasphe (Westf.): „Heuteendlich 
möchte ich Ihnen mitteil., dass ich sehr zufried. bin mit Ihrem Inhalator. Meine Schwester u. 
besond, Ich, litten sehr an einem unangenehm. Hustenreiz u. sonstig. Erkältung, verbund. m. 
Kopfschmerz. Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht schlafen vor Husten; nachts 
wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu ersticken. Alle diese Erscheinung. sind verschwunden, ich 
huste nie mehr, Kopfschmerz u Erkältung sind nur noch seltene Gäste bei mir u. im ganzen 
fühle ich mich sehr wohl, nachdem ich Ihren Inhalator gebraucht habe. Möchte allen Halslei- 
denden dies. Apparat empfehlen.“ Aehn! Anerkennungsschreiben liegen über 10 000 Stück 
vor (notariell beglaubigt), Nähere Aufklärungen sowie Broschüre erhalten Sie von der 
Firma Carl A. Tancre, Wiesbaden A 40, vollständig kostenlos. 


Rückkehr zur konſervativen Behandlung auf dem Gebiete der 
Frauenheilkunde. Aus Franzensbad wird uns geſchrieben: Die enormen 
Fortſchritte in der Chirurgie hatten die radikale Methode ſtark begünſtigt und 
die Moortherapie, ſehr mit Anrecht, in den Hintergrund gedrückt. Man griff 

um Meſſer ſchon in Fällen, in welchen der Gebrauch von Moorbädern eine 

chere und einfachere Heilwirkung verbürgte. In ſeinem Handbuche der 
Gynäkologie, des größten und bedeutendſten Werkes in der Frauenheilkunde, 
ſchrieb Geheimrat Profeſſor Veit, Halle, ſchon im Jahre 1898: „Ju Zeiten, 
wo die meiſten Gynäkologen ſchnell zum Meſſer greifen, möchte ich die Be- 
deutung der Erfolge der Badekuren bei Behandlung dieſer Krankheiten be- 
pom hervorheben.“ Sein Ruf trug dazu bei, in den wiſſenſchaftlichen An⸗ 

chauungen über die Vorteile der operativen Behandlung einen prinzipiellen 
Amſchwung zu vollziehen. Die Balneotherapie bzw. die konſervative Behand- 
lung in den tonangebenden Moorbädern hat wieder jene Bedeutung erhalten, 
die die alte mediziniſche Schule mit Aeberzeugung und Zähigkeit begründet und 
vertreten hat. Franzens bad als erſtes und berühmteſtes Moorbad der Welt, 
auf deſſen wundertätigem Boden die praktiſche Ausübung der Moortherapie 
ihre erſte Heimſtätte und im weiteren Verlauf ihre großartige Entwickelung 
gefunden, kann dieſe Tatſache nur mit allergrößter Genugtuung begrüßen. 


Bad Gitter, Das bisherige prächtige April. und Maiwetter hat 
dem Kurort ſtarken Zuzug von Gäſten gebracht. Mit Schluß der 1. Maie 
woche or das Bad eine Beſucherzahl von etwas über 1500, das 
fnd ca. 200 Beſucher mehr als im Vorjahre. Die vorliegenden, zahlreichen 

meldungen laffen auch künftig regen Zuzug erwarten. Durch einige, 
allen modernen Anforderungen entſprechende Neubauten hat fich im vere 
gangenen Winter wiederum die Zahl der Kurgaſtwohnungen erheblich ver- 
mehrt. Die Weihe des neuen Kurtheaters, bei der auch der König von 
Sachſen zugegen ſein wird, iſt für den 22. Mai feſtgeſetzt. Fremde, die 
u dieſer Zeit nach Elſter kommen, werden den Ort in der ſchönſten Blüte 
Fe zahlreichen, geradezu eine Eigenart des Kurorts bildenden Rhodo- 
dendren- (Alpenrofen-) Anlagen vorfinden. 


Pr, 


TRUSTFREI 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt a. m 


SGemäülde und Graphik I. Ranges. 


Vor en und Fälschungen wird gewarnt, j 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
o _Berlin-Halensee ` 


ET nn 
ans SIEUETKONT e. v.n. 


Berl ee 11, Großbeerenstr. 96 
Tel.: Amt Lützow 7365 
Prospekt „D“ frei. 


== Angrenzend Schreiberhau. == 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tol. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau, 


Petersdorf, im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausllüge in Berg u. Lal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser - 
anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. C.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Z mmer ui: 
Früustück M. 4. — tüglicu. 
Näb.: Camohausen, Berlin d. Il. 
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Nach aufgehobenerlafel 


darf beim Kaffee eine milde Salem Gold 
oder eine würzıg aromatische Salem 
Aleikum Cigarette nicht fehlen. 


Salem Gola 


Goldmundstuck.ovall 


(Hohlmundstuck. hund) 


weg 
3% 6810 Fro d Ste 
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Bad Hersfeld 


Trink- und Badekuren mit dem altberühmten 


Lullusbrunnen 


vorzüglich bewährt bei 


Magen- und Darmleiden, 


Darmträgheit, Fetileibigkeit, 
Leberleiden, Gicht, 


Zuckerkrankheit, Gallensteinen. 


Großer Kurpark. Herrliche, waldreiche 
Umgebung,  nervenstärkenses Klima 
Komfortables Kurhotel unter ärztlicher Aufsicht. 


A 


d Kurzeit I. Mal bis I. Oktober: Ausführl. Auskunft dureh die Kurverwaltung. 
IK . 
Ce Uareta x- vetum Ile N ve. MA. K Garleb. &. m. h S. Berlin. W. d. 
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